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P o l i t i k

Eine echte Reform
Die Umsetzung der EU-Agrarreform in Deutschland ist 
beschlossen. Sie ist grundlegender als alles Bisherige: 
Das Kräfteverhältnis zwischen Reformwilligen und 
Besitzstandswahrern hat sich verschoben. Eine Zeitreise 
auf den Seiten 12 und 13.

Mehr Rechte für die Bauern!
Das neue GT-Gesetz verschärft die Haftungsregeln und 
sorgt für mehr Transparenz über den Anbau von Gen- 
tech-Pflanzen. Zweifel, ob die Koexistenz garantiert ist, 
bleiben. Seite 6
Henning Strodthoff von Greenpeace kommentiert das 
Gesetz auf Seite 2.

M a r k t

Futtermittel ohne Gentechnik
Es gibt sie! Eine Anbieterliste auf Seite 3.

Molkereikampf drückt die Preise
Beim Streit um Marktanteile kämpfen Deutschlands 
Molkerei-Riesen mit harten Bandagen. Auch die Genos­
senschaften tragen es auf dem Rücken der Bauern aus. 
Seite 7

B e w e g u n g

GT-frei interessiert viele
Mehr als 150 Teilnehmer diskutierten in Berlin über 
„Gentechnikfreie Regionen und Koexistenz". Pioniere 
bei der (Gründung solcher Regionen berichteten und um 
gentechnikfreie Futtermittel gab's heiße Debatten. 
Seite 2

Soja mit bayerischem Akzent
Rund um München wachsen Sojapflanzen für die Regio­
nalinitiative UNSER LAND. Sie werden vor Ort verarbei­
tet, verfüttert und Fleisch, Milch und Eier als garantiert 
gentech-frei vermarktet. Seite 14

Weitere Themen
Tag der Regionen Seite 4, Nachbau Seite 5, Zucker- 
marktreform Seite 10, WTO-Agrarpoker Seite 11, 
Biogas Seite 15, Pestizidmissbrauch in Guatemala 
Seite 16, Eherecht Seite 18 und vieles mehr.
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as neue Gentechnikgesetz bedeutet: Transparenz vom 
Acker bis zum Supermarktregal. Die von Rot-Grün 

durchgesetzte Novelle ist ein wichtiger Sieg für den Schutz der 
Verbraucher, der Umwelt uqd der Bauern, die ohne Gentechnik

produzieren wollen.
Greenpeace begrüßt ausdrücklich die Offenlegung der Gen-Flä­
chen. Durch das Standortregister können sich Betroffene besser 

schützen. In dem Register müssen die Gen-Flächen mit der 
genauen Flurstückbezeichnung spätestens drei Monate vor der 
Aussaat angezeigt werden. Damit wird der Geheimniskrämerei 

um den Gen-Anbau ein Ende gemacht.
Bei der Haftung für Schäden 

durch den Anbau von Gen- 
Pflanzen wurde die vorgese­
hene Regelung noch verbes­

sert: Alle Schäden durch Gen- 
Verunreinigungen sollen 

zukünftig geltend gemacht 
werden können. Dabei gilt die 
verursacherunabhängige Haf­
tung. Ein geschädigter Land­

wirt muss dadurch nicht mehr 
nachweisen, woher die Verun­

reinigung auf seinem Acker 
stammt. Jeder Nachbar, der 

solche Pflanzen anbaut, kann 
verantwortlich gemacht wer­

den. Damit wird klargestellt, das Gentechnik eine Risikotechno­
logie ist, und derjenige, der sie anwenden will, auch für die Fol­

gen verantwortlich ist. 
Besonders wichtig ist, dass Steuergelder nicht zum Ausgleich der 
Schäden verwendet werden. Der Bauernverband und die konser­

vativ-liberale Opposition sind mit ihren Fondskonzepten geschei­
tert. Zusätzliche Kosten kommen auf Landwirte in der Nachbar­

schaft von Gen-Flächen möglicherweise trotzdem zu: Untersu­
chungen der eigenen Ernte können nur im Rahmen einer Scha­

densersatzklage geltend 
gemacht werden. Eine alterna­

tive Kostenübernahme durch

Eiv% die Industrie oder den Anbauerin wichtiger ,stbisher
^  10  g  ”  Im Gesetz sind nur Grundre­

geln zum Schutz der gentech­
nikfreien Landwirtschaft als „gute fachliche Praxis“ enthalten. 

Für die Details sollen die Gen-Firmen selbst verantwortlich sein. 
Damit werden die Firmen auch in die Verantwortung für den 
Schutz der gentechnikfreien Landwirtschaft einbezogen. Das

wird von Greenpeace begrüßt. 
Der Schutz von Umwelt, Gesundheit und der gentechnikfreien Pro­

duktion ist durch das Gesetz gestärkt worden. Insbesondere wurden 
klarere Kriterien für den Stop von experimentellen Freisetzungen 

und Gen-Anbau formuliert. Beispielsweise ist im Rahmen der 
„guten fachlichen Praxis“ klargestellt worden, dass ein Anbau nur 

erfolgen kann, wenn durch Einhaltung der Anbauregeln die gen­
technikfreie Landwirtschaft auch geschützt werden kann. 

Greenpeace fordert die Gentechnik-Befürworter in Bund und 
Ländern auf, ihre verbraücherfeindliche Politik aufzugeben. Das 

Gesetz muss umgehend angewandt werden, beispielsweise um 
die aktuelle Geheimniskrämerei um Gen-Mais in Deutschland zu

beenden.
Ökologisch sensible Gebiete sollen besser als ursprünglich 

geplant geschützt werden. Dies soll durch eine Änderung des 
Bundesnaturschutzgesetzes sichergestellt werden. 

Falsch ist unserer Meinung nach aber die Beschneidung der 
Kompetenzen des Bundesamtes für Naturschutz (BfN): Green­

peace fordert, dass die Umweltbehörde bei experimentellen 
Freisetzungen weiterhin ein Vetorecht behält.“ 

Henning Strodthoff, 
Gentechnikexperte von Greenpeace

K o m m e n t a r

Brauchen langen Atem
Auf der Tagung „Gentechnikfreie Regionen und Koexistenz" vom 

AgrarBündnis diskutierten über 150 Teilnehmer über die Chancen und 
Aufgaben der gentechnikfreien Landwirtschaft.

Wir müssen uns auf eine jahrelange Anneliese Schmeh, Bio-Bäuerin und AbL- 
Auseinandersetzung über das Wie Landesvorsitzende aus Baden-Württem- 

der Gentechnik in der Landwirtschaft ein- berg. „Uns ist es gelungen, mit den Land­
lassen“ , eröffnete Benny Haerlin von der frauen und dem Geschäftsführer der Raiff- 
Zukunftsstiftung Landwirtschaft ani 22. eisen-Zentrale aus Karlsruhe ein starkes 
Juni die Tagung des AgrarBündnis. Bündnis zu schmieden.“
Das Thema „Gentechnikfreie Regionen
und Koexistenz“ zog Vertreter von Behör- Gentechnik ins Futter gezaubert
den, Verbänden, Aktivisten aus gentech- Debatten um die Frage der gentechnik-
nikfreien Regionen, Imker und Verbrau- freien Futtermittel gab es zwischen Mute
eher für zwei Tage nach Berlin. Über Schimpf vom Netzwerk gentechnikfreie
Erfahrungen in den Regionen, die Frage Landwirtschaft und Karl-Josef Groß vom

der Futtermittel ohne Gentechnik und die Verband deutscher ' Ölmühlen. Groß
genaue Ausgestaltung der guten fachlichen bestätigte, dass die Ölmühle Mannheim
Praxis für den Gentechnikanbau. ganz auf gentechnikfreie Sojaproduktion
Umweltminister Jürgen Trittin betonte umgestellt habe und provozierte damit
seine Unterstützung für die gentechnik- erstaunte Nachfragen, wieso die Mühle
freien Regionen und wies stolz auf die dann auch gentechnisch verändertes Soja-
bundesweit 280.000 Hektar hin, die schon schrot verkauft. Was nicht drin ist, darf ja
als gentechnikfrei erklärt wurden. Initiato- nicht darauf stehen. Wie eine Mühle aus
ren von vier Regionen gaben Einblick in den gleichen Bohnen gentechnikfreies Öl
die Gründung und das Wachsen ihrer gen- für die Lebensmittelindustrie erzeugt und
technikfreien Initiativen. Landwirt Stefan -  ohne eine genmanipulierte Bohne im
Palme, einer der Gründer der ersten gen- Werk -  aus den selben Bohnen Gentech-
technikfreien Region Uckermark-Barnim, nik-Sojaschrot, überstieg das Rechtsver-
erläuterte seine Beweggründe: „Nach dem ständnis der Zuhörer.
Ende des EU-Moratoriums bekamen wir Im zweiten Teil der Tagung ging es um
Panik, was uns droht, nachdem wir von Fragen des Vorsorgeprinzips im Gentech-
der nicht funktionierenden K.O.existenz in nikgesetz sowie um mögliche Umwelt-
Kanada und den USA hörten.“ Gentechnik Schäden durch Gentechnik und wie sie zu
biete heute für Bauern weder wirtschafdi- bewerten sind. Wie die Regeln der Koexis-
che Vorteile noch vermeide sie Streit zwi- tenz zu gestalten sind, erläuterte Dan
sehen Nachbarn. Auch Maria Walch aus Leskien, Jurist aus dem Bundeslandwirt-
der „Region Chiemgau-Inn-Salzach“ schaftsministerium. 
erklärte, wie zentral die Nachbarschaft auf se 
dem Land sei und kritisierte, dass die Bau­
ern nie gefragt worden seien, ob sie die H|nweis für d j0 Leserinnen 
Agro-Gentechnik brauchen. Dass Koexis-
tenz nicht funktioniert, da war sie sich )(iel,e1ic^  lhnen. auf' ejni? e. . .  v  ii Details der Bauernstimme diesmal einirnt ihren ostdeutschen Kollegen eimg. Wfinjg apdm  sjnd a|s gewohm Gnjnd ist
„Wer soll denn die einstündige Reinigung e jn e  neues Schriftsetzer-Büro: Wir arbei-
einer Maissämaschine bezahlen, von einem ten seit diesem Monat mit der Firma 
Lohnuntemehmer, der am Tag bei fünf Bau- Gebrüder Wilke GmbH in Hamm zu-
em sät?“ Die Besonderheiten der gentech- sammen.
nikfreien Region am Bodensee schilderte Die Redaktion
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Es gibt sie: Futtermittel ohne Gentechnik!
Erste Zusammenstellung von Futtermittelhändlern, die „gentechnikfreie", das heißt nicht als gentechnisch verändert gekennzeichnete Futtermittel liefern. 

Seit Start der Kennzeichnungspflicht haben Bäuerinnen und Bauern herumgefragt, wo es heute noch Futtermittel ohne Gentechnik gibt.

Nicht beirren lassen sich Bäuerinnen 
und Bauern von dem Unwillen 

vieler Futtermittelwerke, Soja aus Brasi­
lien, Rapsschrot aus Europa oder zerti­
fizierten Maiskleber einzukaufen. Das 
ist Voraussetzung, um hinterher Misch­
futter anzubieten, das „gentechnikfrei“ 
bzw. nicht als gentechnisch verändert 
gekennzeichnet ist. Denn viele Bauern 
wollen weder gentechnisch verändertes 
Sojaschrot noch genmanipulierten Mais 
verfüttern. Schließlich lässt dieses Futter 
kein Huhn mehr Eier legen, keine Kuh 
mehr Milch geben und kein Schwein 
schneller wachsen. Billiger ist Gentech­
nik im Futter nur deswegen, weil alle 
Folgekosten für die neuen Pflanzen 
allein, von denjenigen Bauern gezahlt 
werden, die sie nicht wollen. Die 
Kosten der getrennten Erfassung, die 
Kosten für die Analysen und für die 
Dokumentation zahlen weder die Kon­
zerne, die am Saatgut der Gentechnik-

Pflanzen verdienen, noch die Landwirte, 
die sie anbauen. Zum gleichen Preis und 
überall erhältlich würden wohl die, 
meisten Bauern zum herkömmlichen 
Futter greifen.
Aber im April gab es nur wenige 
Händler die Futtermittel ohne Kenn­
zeichnung anboten. Inzwischen ist 
Bewegung entstanden, Bauern wollen 
Futtermittel ohne Gentechnik kaufen 
und allmählich kommen die Werke der 
Nachfrage nach. Um ihren Einkauf zu 
vereinfachen, haben Aktive im Netz­
werk gentechnikfreie Landwirte bei den 
Futtermittelfirmen herumgefragt, wer 
das gewünschte Futter anbietet. Für 
die Angaben gibt es keine Gewähr. Die 
komplette Liste ist im Internet unter 
www.abl-ev.de/gentechnik oder per 
Fax zu beziehen. Bei Problemen oder 
weiteren Bezugsquellen bitte beim 
Netzwerk melden. Kontakt s. S. 23.

ms

Schweinefutter: |
Angebot Liefergebiet I

Gesellschaft für Tieremährung mbH
27793 Wildeshausen
Tel: 04431-99050; Fax; 04431-990555 -

Mischfutter Niedersachsen

87700 Memmingen ..
Tel: 08331-94810; Fax: 08331-948140 Bayern

. Fleming + Wendeln GmbH
49681 Garrel 
Tel: 04474-89070

Mischfutter Niedersachsen

Hento Mohr GmbH & Co. KG
74076 Heilbronn
Tel: 07131 -174011; Fax: 07131 -164574

Mischfutter Baden-Württemberg

85053 Ingolstadt
Tel: 0841-61031; Fax: 0841-61338

Bayern

37127 Scheden
Tel: 05546-8010; Fax: 05546-80163

Niedersachsen

Hermann Schräder, Kraftfutterwetfc ■
48607 Ochtrup - > H &r. ;■ t*1 ? 
Tel: 02553-780; Fax: 02563-7851

Mischfutter Nordrhein-Westfalen

Johannes Kohnen GmbH & Co. KG
49751 Sögel
Tel: 05952-3300; Fax: 05952-20231

Mischfutter Niedersachsen

Kaisermühle
97450 Am stjpl / Gädheim
Tel: 09363-900^1; f-ax: 09363-9 073

Mischfutter,
Ferkelstarter,
BweiBergänzer

Bayern

Mühle Georg Ahlert

Tel: 02541-3929; Fax: 02541-72454

Mischfutter Nordrhein-Westfalen

Raiffeisen Hohe Mark eG
46286 Dorsten-Lembeck
Tel: 02369-98810; Fax: 02369-988123

Mischfutter Nordrhein-Westfalen

Raiffeisen Ostwestfalen eG
33397 Rietberg
Tel: 05244-93130; Fax: 05244-931331

stellen Mischungen 
her, Aufpreis ca.
10 Euro je t

Nordrhein-Westfalen

Raiffeisen Kurtiessen-Thüringen
34117 Kassel
Tel: 05 61-71220; Fax: 0561-7122354

ungekennzeichnetes 
Soja ab 3 1, Auf­
preis 15 Euro je t

Thüringen und Hessen

Rainer Bruns GmbH & Co. KG
49429 Visbeck
Tel: 04445-1077; Fax: 04445-7219

ungekennzeichnetes 
Sojaschrot, auch in 
Mischungen,

Niedersachsen

St.-Georgs-Mühle A. W ickm air
87616 Marktoberdorf
Tel: 08342-6089; Fax: 08342-41592

ungekennzeichnetes
Sojaschrot

Bayern

Hans Wackertapp
47669 Wachtendonk
Tel: 02158-40990; Fax: 02158-409950

Mischfutter Nordrhein-Westfalen

Rinderfutten

Firma Angebot Liefergebiet
Albert Vogt Vogtmühle
89257 lllertissen 
Tel: 07303-96950

mischen auf Wunsch 
Milchleistungsfutter 
ohne Soja

Allgäu

BayW a Palling
Blumenstr. 2 
83349 Palling 
Tel: 08629/1516

Milchleistungsfutter Bayern

Bela Thesing Mischfutter
46459 Rees
Tel: 02857-29 81; Fax: 02857-1340

Milchleistungsfutter Nordrhein-Westfalen

Hafner Hans Kraftfutterfabrik
89335 Ichenhausen
Tel: 08223-2035; Fax: 08223-4319

Milchleistungsfutter Allgäu

H. Bröring
4941S Dinklage
Tel: 04443-9700; Fax: 04443-970117

mischen Milchleistungs­
futter ohne Soja und 
Maiskleber

Niedersachsen

Hemo Mohr
74076 Heilbronn
Tel: 07131-174011; Fax: 07131-164574

Milchleistungsfütter ■Baden-Württemberg

85053 Ingolstadt
Tel: 0841-61031; Fax: 0841-61338

Bayern

37127 Scheden
Tel: 05546-8010; Fax: 05546-80163

Niedersachsen

Hermann Schräder, Kraftfutterwerk
48607 Ochtrup
Tel: 02553-780; Fax. 02553-7651

Milchleistungsfutter Nordrhein-Westfalen

Johannes Kohnen
49751 Sögel
Tel: 05952-2020;; Fax: 05952-20231

Milchleistungsfutter mit 
ungekennzeichnetem 
So j

Niedersachsen

Kaisermühle QAnhaini
97450 Arnstein/ Gänheim
Tel: 09363-9§071. Fax: 09363-9 073

Milchleistungsfutter Bayern

Muskator .
40221 Dügiildorf ”*!%  
Tel: 0211 -90150;„fax- 0211 -9015233

bieten auf Wonach 
ungekennzeichnetes 
Milchleistungsfutter an

Nordrhein-Westfalen

Raiffeisen H a #  Nord AG,
24768 R e n d Ä g
Tel: 04331 -59060; Fax: 04331 -590829

bieten auf W unscjk 
. ungekennzeichnefl|^> 
Milchleistungsfutter an

Schleswig-Holstein

Raiffeisen Hohe Mark eG
46286 Dorsten-Lembeck
Tel: 02369-98810; Fax: 02369-988123

Milchleistungsfutter 'mme Nordrhein-Westfalen

Raiffeisen Kraftfutterwerk Süd
86807 Buchloe 
Tel: 08241-96980

Milchleistungsfutter Bayern

Raiffeisen Kraftfutterwerk Süd
93055 Regensburg
Tel: 0941-60410; Fax: 094- 6041113

Milchleistungsfutter Bayern

St.-Georgs-Mühle
87616 Marktoberdorf
Tel: 08342-6089; Fax: 08342-41592

Milchleistungsfutter Bayern

Franz Wimmer
83417 Kirchanschöring
Tel: 08685-527; Fax: 08685-779870

Milchleistungsfutter Bayern

Geflügelfutter:

Firma Angebot Liefergebiet
Fleming + Wendeln GmbH
49681 Garrel 
Tel: 04474/8907-0

Geflügelmastfutter Niedersachsen

Mühle Ebert Dielheim
69234 Dielheim
Tel: 062222-9900; Fax: 062222-75111 .

mischt auf|iae^)frage
ungekennzpchnetes
Geflugelfutter

Baden-Württemberg

Raiffeisen Hohe Mark eG
46286 Dorsten-Lembeck
Tel: 02369-98810; Fax: 02369-988123

mischt auf Nachfrage
ungekennzeichnetes
Geflügelfutter

Nordrhein-Westfalen

Raiffeisen Ostwestfalen eG
33397 Rietberg
Tel: 05244-93130; Fax: 05244-931331

Putenmastfutter Nordrhein-Westfalen

Stroh Hobbersdorf
23685 Pansdorf
Tel: 04504-8009-0; Fax: 04504-800960

m lcht |uf Nachfrage
Uf^ekeinzeichnetes
Geflügelfutter

Schleswig-Holstein

Mineralfutter:
Firma Angebot Liefergebiet
Josera Futtermittel
63924 Kleinheubach
Tel: 09371 -9400; Fax: 09371 -940149

Mineralfutter 
nicht gekennzeichnet

bundesweit

Gesellschaft für Tieremährung mbH
27793 Wildeshausen
Tel: 04431-99050; Fax: 04431-990555
87700 Memmingen
Tel: 08331-94810; Fax: 08331-948140

Niedersachsen

Bayern

http://www.abl-ev.de/gentechnik
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Zeichen gegen Gentechnik auf 
dem Acker setzen

Ab Mitte Juli können Schilder mit den Aufschriften „W ir arbeiten ohne 
Gentechnik" oder „Gentechnik - Bei uns nicht" bei der Bundesge­
schäftsstelle der Arbeitsgemeinschaft bäuerliche Landwirtschaft in 

Hamm bestellt werden. Damit kann auf dem Acker, den Weiden oder 
dem Hof ein deutliches Zeichen gegen den schleichenden Einzug der 

Gentechnik in der Landwirtschaft gesetzt werden. 
Die Schilder kosten 2,- Euro je Stück plus die leider recht hohen Ver­

sandkosten von 4,40 bis zu 6,- Euro je Päckchen.

Kontakt: AbL, 
Bahnhofstr. 31, 

59065 Hamm, 
Fax: 02381-492221, 

E-Mail: vertag@ 
bauernstimme.de

„Burgerbewegung" macht Druck 
auf McDonald's

Eine Kampagne, bei der Mitmachen sehr einfach ist, macht derzeit 
Druck auf den Fast-Food-Konzern McDonald's, damit der endlich „Ham­

burger" aus gentechnikfreier Erzeugung anbietet. Träger der Kam­
pagne namens „Burgerbewegung" ist der vor rund zwei Jahren vom 

ehemaligen Greenpeace-Chef Thilo Bode gegründete Verbraucherver­
band „föodwatch". Die Kampagne richtet sich zwar in erster Linie an 

Verbraucherinnen und Verbraucher, aber auch für Bauern und Bäuerin­
nen könnte sie mehr Wahlfreiheit bringen. McDonald's Deutschland ver­
arbeitet jedes Jahr rund 100.000 Kühe zu Hamburgern, an die insgesamt 
rund 15.000 Tonnen Soja verfüttert würden, rechnet foodwatch vor. Ein 
Großteil des importier­
ten Sojas stamme zwar 

mittlerweile aus dem 
Anbau gentechnisch 
veränderter Sorten, 

doch gebe es immer 
noch Alternativen. Diese 
Alternativen und damit 
die Wahlfreiheit im Fut­

terbereich über eine 
größere Nachfrage zu 

stärken, macht den Reiz
der Kampagne auch für Bauern und Bäuerinnen aus, die auch selbst 
Futter ohne gentechnische Veränderungen beziehen wollen. Und so 

geht das Mitmachen: Im lnternetwww.burgerbewegung.de eingeben 
und den fertigen Brief an McDonald's mailen. Es gibt sogar eine Ant­

wort vom McDonald's Kundenservice, uj

Ehemalige LPG-Mitglieder erstreiten 
Nachzahlungen

Sieben ehemalige LPG-Mitglieder sollen nachträglich Auszahlungen aus 
dem ursprünglich zu gering bewerteten Eigenkapital ihrer früheren 

Genossenschaft erhalten. Diesen Vergleich schlossen die Bauern mit dem 
LPG-Nachfolger, der Cunnersdorfer Agrar GmbH, vor dem Oberlandesge­

richt Dresden. Folgeklagen sind kaum zu erwarten, da die Verjährungs­
frist für die meisten LPG-Umwandlungen überschritten ist, so die SZ. pm

Renewables2004 -  
Energiekonferenz endet mit Aktionsplan

Erneuerbare Energien sind die nachhaltigste Form des Klimaschutzes 
und eine große Chance für Entwicklungsländer. Davon ist die Bundesre­
gierung überzeugt. Deshalb zeigt sie sich auch mit den Ergebnissen der 

Konferenz „Renewables2004" in Bonn hochzufrieden. Vor allem der 
massiv gestiegene Ölpreis hatte der Konferenz eine unerwartet hohe 

Aufmerksamkeit beschert. Mit der Verabschiedung einer Abschlusserklä­
rung ist die Weltkonferenz für erneuerbare Energien zu Ende gegan­

gen. Darin formulieren die rund 150 Staaten als Ziel, bis zum Jahr 2015 
eine Milliarde Menschen mit Energie aus Wind, Sonne und Wasser zu

versorgen, pm

Mit „Nachbar wir brauchen UNS 
in den Tag der Regionen 2004

Aktionen können noch bis zum 31. Juli angemeldet werden.

( (

Am 3. Oktober 2004 findet zum sechs­
ten Mal der Tag der Regionen statt. 

Dieser bundesweite Aktionstag signali­
siert: Unsere Regionen sind lebendig und 
wollen vor allem in Zeiten der Globalisie­
rung Gehör finden, sich präsentieren!
Im Fokus der Aktionen steht in diesem 
Jahr das Motto „Nachbar wir brauchen 
UNS“ . Dabei bezieht sich der Gedanke 
nicht nur auf das gute Miteinander über 
den Gartenzaun, sondern auf unsere 
gemeinsame Verantwortung gegenüber

2 Wochen ruad i
den "Tag der I

03. Oktober 2004
Nachbar, wir brauchen UNS...

s ?glri f’int-r

dem wirtschaftenden Nachbarn. Hier 
sollten die Produzenten aus der Region 
genauso wie die Kaffeebauern aus Puerto 
Rico im Blick gehalten werden. Viele gute 
Beispiele liefert dazu auch die Direktver­
marktung in der Landwirtschaft. 
„Nachbar wir brauchen UNS“ wird auf 
vielen Veranstaltungen vom 26. Septem­
ber bis 10. Oktober 2004 rund um den 
Tag der Regionen Thema sein, ob als 
Podiumsdiskussion, Exkursion oder auf 
Märkten. Die Vielfalt der Aktionen ist 
jedes Jahr spannend und lädt zum Hinge­
hen, aber auch zum Mitmachen ein.

Wichtig: Anmeldeschluss für die Akteure 
ist der 31. Juli 2004, damit die Aktionen 
in das bundesweite Programmheft auf­
genommen werden können. Melden Sie 
sich bitte online über www.tag-der-regio- 
nen.de an. Dort können auch die Werbe-

Werfen Wett-

Motivationsflyer „MITMACHEN!"
In Ihren Koordinationsbüros liegen 
aktuelle MITMACHEN-Flyer bereit. Die 
Flyer dienen zur Motivation und Gewin­
nung neuer Akteure. Senden die Interes­
sentinnen die beiliegende Antwortkarte 
an uns zurück, so kann auf Wunsch die 
Aufnahme in unseren Infoverteiler erfol­
gen oder/und wir nennen Ihnen Initiator­
innen bzw. Ansprechpartnerlnnen vor 
Ort. Die Flyer sind kostenlos über Ihre 
Koordinationsbüros oder über die ent­
sprechende Bundeskoordination zu 
bestellen.

materialien für die Aktionen bestellt wer­
den. Weitere Informationen über das 
Aktionsbündnis Tag der Regionen erhal­
ten Sie unter folgenden Kontaktadressen:

Für Berlin, Brandenburg, Bremen, Ham­
burg, Mecklenburg-Vorpommern, Nie­
dersachsen, Nordrhein-Westfalen, Sach­
sen-Anhalt und Schleswig-Holstein: 
Koordinationsbüro Nord 
Zur Specke 4 
34434 Borgentreich 
Tel. 05643-948537 
Fax 05643-948803 
bund-nord@tag-der-regionen.de

Für Baden-Württemberg, Bayern, Hessen, 
Rheinland-Pfalz, Saarland, Sachsen und 
Thüringen:
Koordinationsbüro Süd
Museumstraße 1
91555 Feuchtwangen
Tel. 09852-1381
Fax 09852-615291
bund-sued@tag-der-regionen.de

http://www.burgerbewegung.de
mailto:bund-nord@tag-der-regionen.de
mailto:bund-sued@tag-der-regionen.de
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Gentech-Skepsis vermurkst Entwicklungspotenziale
Pflanzenzüchtung ist ein Wirtschaftsbereich mit hohen Renditen

Eine Erfolgsbranche ist die Pflanzen­
züchtung, das bescheinigte ihr auch 

der Volkswirtschaftsprofessor Harald von 
Witzke von der Humboldt-Universität in 
Berlin. In einer Studie untersuchte er die 
„gesamtwirtschaftliche Verzinsung der 
Pflanzenzüchtung in Deutschland“ und 
kam zu dem Schluss, dass sich jeder Euro, 
der in die heimische Züchtungsforschung 
fließt, bereits nach fünf Jahren amortisiert 
hat und danach jährlich 20 Cent Verzin­
sung einbringt. Daraus ergibt sich für den 
Wissenschaftler,- „...dass aus Sicht der 
Volkswirtschaft zu wenig in die Pflanzen­
züchtung investiert wird. Eine Steigerung 
der Forschungsaktivitäten würde daher 
zu einer Erhöhung des Sozialproduktes in 
Deutschland führen. Leider ist in 
Deutschland gegenwärtig das Gegenteil 
zu beobachten. Sowohl auf Bundesebene 
als auch an den Universitäten wird die 
Agrarforschung all zu stark reduziert.“ 
Zwar findet sich in der Studie kein Hin­
weis darauf, für welche Bereiche der 
Züchtungsforschung in Deutschland 
mehr Geld ausgegeben werden sollte, die 
Zeitung Ernährungsdienst formuliert aber 
das, was sicherlich viele angesichts so 
einer Studie denken bzw. fürchten: der 
deutschen Pflanzenzüchtung drohe „in

der ,Innovationsoffensive’ der Bundesre­
gierung unberücksichtigt zu bleiben und

Bedenken die Pflanzenzüchter auch solche Horror­
szenarien? Foto: Dagenbach

Totgesagte leben länger
Die Auseinandersetzung um die Nachbaugebühren ist nicht zu Ende!

Aus, Schluss und vorbei -  schon pro­
phezeiten einige das Ende der Inte­

ressengemeinschaft gegen die Nachbauge­
bühren und Nachbaugesetze (IGN), als 
sie die Überschrift in ihrer regionalen 
Tageszeitung lasen. „Landwirte müssen 
für Nachbau bezahlen“ druckte so man­
che Zeitung getreu der Schlagzeile wiede­
rum, die der Bundesgerichtshof (BGH) 
über seine Presseerklärung zum Kartell- 
rechtsentscheid gesetzt hatte. Nicht ein­
mal der Bundesverband deutscher Pflan­
zenzüchter (BDP) hatte sich so eine Wort­
wahl getraut, schließlich ging es doch in 
dem Verfahren weder darum, was Land­
wirte müssen, noch um die Bezahlung von 
Nachbaugebühren. Es ging lediglich 
darum, ob die Saatgut-Treuhandvenval- 
tungs GmbH (STV) als Alleinvertretung 
der Pflanzenzüchter gegenüber den Bäue­
rinnen und Bauern auftreten darf oder ob 
das aus kartellrechtlichen Gründen nicht 
zulässig ist. Der BGH hat -  trotz Beden­
ken des Bundeskartellamtes -  zu Gunsten 
der Pflanzenzüchter und der STV ent­
schieden. Somit ist nichts weiter geklärt 
als die Tatsache, dass die STV stellvertre­
tend für die einzelnen Züchter bei den 
Bäuerinnen und Bauern um Auskunft in

Sachen Nachbau ersuchen darf. Wie das 
Auskunftsersuchen auszusehen hat, ist 
immer noch .offen. Darüber verhandelt 
der BGH in einem noch nicht terminier­
ten Verfahren, das vom Oberlandesge­
richt in München an das höchste deutsche 
Gericht weiter gereicht wurde. Das OLG 
hatte dem allumfassenden Auskunftsan­
spruch der STV eine Absage erteilt. Die­
sen hatte die STV geltend gemacht, weil 
sie Rechnungskopien über in Anspruch 
genommene Aufbereitungsleistungen ein­
zelner Saatgutpartien eines Bauern vorge­
legt hatte. Lediglich zu den Sorten, deren 
Verwendung die Rechnungen belegen und 
dann auch nur für die Folgejahre, braucht 
der Bauer -  geht es nach den bayerischen 
Richtern -  der STV Auskunft zu geben. 
Das reicht den Züchtern natürlich nicht -  
der BGH muss nun entscheiden. Auch zur 
Höhe der Nachbaugebühren ist das obers­
te deutsche Gericht demnächst gefragt 
und wahrscheinlich wird es sich auch 
noch mit dem Thema der Hofkontrollen 
auseinander setzen müssen. Nicht nur für 
die IGN gibt es also noch reichlich Arbeit. 
Somit beweist sieb wieder einmal, dass 
Totgesagte tatsächlich länger leben.

cs

Abwanderung wegen ungünstiger Rah­
menbedingungen für die Züchtung mit 

Hilfe der Gen­
technik.“ Einem 
W i r t s c h a f t s ­
zweig, der ver­
g l e i c h s w e i s e  
hohe Renditen 
einbringt, das -  
so wird sugge­
riert -  entschei­
dende Entwik- 
klungspotenzial 
zu vermurksen, 
weil zu viele 
Skeptiker den 
neuen Technolo- 
gien kri t i sch 
gegenüberste­
hen, macht sich 
gut als Horror­
szenario in den 
derzeitigen wirt- 
s c h a f t l i c h  
schwarz gemal­
ten Zeiten. Gen­
technik ist nicht 
mehr nur etwas 

für die Pionierforscher großer Konzerne, 
sondern hält Einzug in den mittelständi­
schen Pflanzenzüchteralltag und soll nun 
endlich salonfähig werden. Das hätte 
auch gerne Christopher Ahrens, Präsident 
der International Seed Federation, dem 
globalen Verband der Saatgutindustrie. In 
seinem Vortrag auf dem International 
World Seed Kongress im Mai in Berlin 
konstatierte er, dass die traditionelle 
Pflanzenzüchtung „in zunehmendem 
Maße durch neue Technologien wie Bio­
technologie und Gentechnik ergänzt“ 
werde.

Claudia Schievelbein

Befragung oder 
Ausforschung?

Bei einer Telefonanfrage 
erkundigte sich kürzlich 

das Marktforschungsinsti­
tut Kleffman bei vielen 

Landwirten mit außeror­
dentlich detaillierten Fra­
gen über deren Anbauge­

wohnheiten und Sorten­
wahl. Angeblich sollten 
die Daten der Verbesse­
rung der „Vertriebsakti­

vitäten" durch namhafte 
Pflanzenzucht- und Che­

mieunternehmen dienen.
Das Institut Kleffmann 

reagierte erschrocken auf 
den Verdacht von Land­

wirten, dies diene mögli­
cherweise der getarnten 
Ausspionierung von Bau­

ern, um dann die Nach­
baugebühren einzufor­
dern. Um Rufwahrung 

bemüht, wandte sich Herr 
Kleffmann alsbald an die 
Zuchtfirma Saka-Ragis als 

Auftraggeber. Danach 
dauerte es eine erstaun­
lich lange Frist, bis Saka- 

Ragis schriftlich die ange­
forderte Bestätigung lie­
ferte, dass eine „Weiter­

leitung dieses Datenmate­
rials an die Saatgut-Treu­
handverwaltungs GmbH 

nicht erfolgen" werde, en

Einspruch gegen Pflanzen­
patent abgewiesen

Obwohl es gesetzlich verboten ist, erteilt das Europäische 
Patentamt seit Jahren Patente auf Pflanzensorten. Auch im 

aktuellen Einspruch gegen das Patent des Konzerns Bayer auf gen­
manipulierten Reis, Raps und Mais bestätigte das Amt seine Linie. 
Über den Umweg der Pflanzen sind Pflanzensorten wieder patentier­
bar, so die Linie des Amtes; es wies damit den Einspruch der Initia­
tive „Kein Patent auf Leben“ zurück. Für die Bauern erhöht sich 
durch ein so weit reichendes Netz an Monopolen und Lizenzen die 
Abhängigkeit von der Industrie. Haben doch die Konzerne Bayer 
und BASF zusammen im Jahr 2002 50 Prozent aller Patentanmel­
dungen im Bereich der Agro-Gentechnik getätigt, die mittelständi­
schen Pflanzenzüchter hingegen nur neun.

ms
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Hilfslieferungen: 
trojanisches Pferd 

für Gensaat
Von weltweit 53 Ländern 

würden nur Pakistan, 
Peru, Sri Lanka und Jemen 

Gentech-Weizen aus den 
USA kaufen, sofern dieser 
dort angebaut würde. Das 
ergab laut top agrar eine 
Studie des US-Agrarminis- 

teriums. Die USA versu­
chen jetzt offenbar ver­

stärkt, ihren Gentech-Mais 
vermittels der Hilfsliefe­

rung in die armen Länder 
zu bringen - in der 

Annahme, dass ein Teil 
davon dann auch auf den 

Äckern ausgesät würde. 
Vor zwei Jahren hatten 

die USA das Land Sambia 
angeprangert, weil es 

Gentech-Getreide (auch 
als Hilfslieferung) nicht 

ins Land (und damit auch 
auf die Äcker) lassen 

wollte. Nun geht es in 
gleicher Sache gegen 

Sudan und Angola. Auf 
das Angebot Angolas, 

dieses Gentech-Getreide 
als Mehl ins Land zu las­
sen, ging man bezeich­
nenderweise nicht ein. 

Stattdessen drohten die 
USA mit einem deutlichen 

Rückgang der Hilfsliefe­
rungen. Der Sudan 

bekommt schon jetzt 
nichts mehr. „Friss oder 
stirb" - so kommentiert 

das Neue Deutschland 
diese Erpressung, en

Gentechnikgesetz mit mehr Rechten für Bauern
Im rasanten Tempo einigte sich der Bundestag auf das neue Gentechnikgesetz. Erfreulicherweise gibt es schärfere 

Haftungsregeln und mehr Transparenz für alle über den Anbau der Gentech-Pflanzen.

Noch vor wenigen Wochen hätte nie­
mand auf so ein Gentechnikgesetz 

gehofft. Mehr Rechte für die Bauern hat 
der Bundestag im Juni noch flott in das 
neue Gentechnikgesetz eingearbeitet, das 
nun verabschiedet ist. Herta Däubler- 
Gmelin, der Vorsitzenden im Agraraus­
schuss des Bundestages, gelang es, die 
SPD-Fraktion davon zu überzeugen, dass 
schärfere Regeln in der Haftung dennoch 
die Aussaat von Gen-Saatgut ermög­
lichen. Das Parlament müsse sicherstellen, 
„dass Landwirte auch weiterhin ganz nor­
mal ohne genveränderte Pflanzen wirt­
schaften können.“ Sprach und bekam für 
ihre Argumentation die notwendige 
Unterstützung der SPD: für eine umfas­
sendere Haftung, für mehr Offenheit über 
die Anbaustandorte der Gentechnikpflan­
zen, für Kriterien, wann eine Zulassung 
einer Gen-Pflanze wieder zurückzuziehen 
ist, für Sonderregelungen in Naturschutz­
gebieten.
Nach langem Vörlauf und über 200 
Änderungsanträgen des Bundesrats, 
beschloss Landwirtschaftm inisterin 
Renate Künast zuvor, das Gentechnik­
gesetz zu teilen. So kann manchem Streit

im Bundesrat aus dem Weg gegangen wer­
den, die Fraktionen von SPD und Grünen 
eröffneten damit den Weg für Korrek­
turen (s. Artikel unten). Erfreut über das 
zügige Verabschieden des Gesetzes ist 
Renate Künast: „Nachdem die EU- 
Kommission das de-facto-Moratorium

„Landwirte müssen weiterhin 
ohne genveränderte Pflanzen 

wirtschaften können."

für das Inverkehrbringen von GVO 
aufgehoben hat, brauchten wir dringend 
Regelungen, um die gentechnikfreie 
Landwirtschaft vor wesentlichen 3eein- 
trächtigungen von GVO zu schützen.“ 
Während AbL, Bioland und der BUND 
das neue Gesetz begrüßen, sehen andere 
mal wieder das Ende des Standorts 
Deutschland kommen. „Innovations- 
stopp für die deutsche Landw irt­
schaft“ befürchtet der internationale

Pflanzenzuchtkonzem KWS. Wenige Tage 
zuvor hatte die KWS im Agrarausschuss 
bestätigt, dass die verschuldensunab­
hängige Haftung bisher ein Grundsatz 
im Nachbarschaftsrecht ist. Diese Tat­
sache leugnet der Bauernverband seit 
Monaten.
„Unsere zentrale Forderung nach Aus­
gleich für gentechnische Verunreinigun­
gen für alle Bauern, die heute und auch in 
Zukunft ohne Gentechnik erzeugen wol­
len, ist nun im Ansatz aufgenommen“, 
kommentiert AbL-Bundesgeschäftsführer 
Georg Janßen das Gesetz. Nach den bis­
herigen Plänen sollten nur ökologisch 
wirtschaftende Bauern und Bauern, deren 
Ernte über 0,9 Prozent verunreinigt ist, 
einen Ausgleich einfordern können. 
Schon heute gelten jedoch in der Lebens­
mittelwirtschaft für viele Bauern deutlich 
niedrigere privatrechtliche Grenzwerte, 
bis zu denen sie ihre Ernte als gentechnik­
frei vermarkten können. Zugleich merkt 
Janßen kritisch an, dass Zweifel, ob es 
eine Koexistenz zwischen Gentechnik- 
Landwirtschaft und gentechnikfreier 
Landwirtschaft geben kann, auch nach 
diesem Gesetz bleiben. ms

Was steht im neuen Gentechnikgesetz?

Unverändert sind die Ziele, während 
die AgrorGentechnik gefördert wer­

den soll, geht es zugleich um den Schutz 
der Gesundheit von Menschen, Tieren, 
Pflanzen sowie der Umwelt vor möglichen 
Gefahren der Gentechnik. Die Einzelhei­
ten zur guten fachlichen Praxis, die von

Geheime Gen-Felder
Was können Sie tun?

Die Geheimniskrämerei um den Gen-Mais verstößt gegen EU- 
Recht. Dagegen wollen wir vorgehen. Zusammen schaffen wir 
Transparenz.
Bis Ende Juli untersucht Greenpeace jede eingeschickte Mais­
probe für Sie kostenlos auf Gentechnik. Entdeckte Gen-Felder 
werden wir den Behörden mitteilen und öffentlich machen.

Sie können sich auch mit einer Anfrage an Ihre Gemeinde 
wenden und Transparenz einfordern.

Details zur Probenuntersuchung und zur Gemeindeanfrage 
finden Sie im Internet: http://www.qreenpeace.de/qeheime- 
gen-felder

Für Fragen stehen wir gerne zur Verfügung: Swati Jangle 
Greenpeace e.V., GrQße Elbstraße 39, 22767 Hamburg,
Tel: + 49 (0)40 306 18 386, Fax: + 49 (0)40 306 31 164,
E-Mail: swati.jangle@greenpeace.de , _

G R g e H P e A C f

den Anwendern der Gentechnik beachtet 
werden müssen, werden im zweiten Teil 
des Gesetzes geregelt.

Standortregister

Hier ist der Vorschlag des Bundesrats auf­
gegriffen worden. Es gibt ein bundeswei­
tes Register, dort können alle erfahren, 
auf welchem Flurstück, welche Pflanze 
mit welcher gentechnischen Veränderung 
angebaut wird. Soll auch der Name des 
Anbauers erfragt werden, muss „ein 
berechtigtes Interesse“ nachgewiesen wer­
den. Der Anbau von Gen-Pflanzeri muss 
spätesten drei Monate vor der Aussaat 
erfolgen. Die Daten werden nun 15 Jahre 
lang gespeichert.

Abbruchkriterien des Anbaus

Siedelt sich eine Gen-Pflanze dauerhaft in 
der Natur an, verdrängt andere Pflanzen 
oder ist die Koexistenz unmöglich, dann 
müssen die Behörden eingreifen (§ 20 
und 16b).

Gute fachliche Praxis

Der Anbauer von Gentech-Pflanzen 
muss dokumentieren, welche Maßnahmen 
er gegen die Auskreuzung ergriffen hat, 
welche allgemeinen Anbaumaßnahmen 
und wie er gegen Durchwuchs vorgegan­
gen ist. Die Saatgut-Firmen selbst schrei­
ben vor, welche Auflagen der Landwirt 
einzuhalten hat. Ist diese Produktinforma­
tion ungenügend, kommen sie damit wie­
der in die Haftung. Die genaue Ausgestal­
tung der guten fachlichen Praxis Bedarf 
der Zustimmung durch den Bundesrat
(S 16b).

Haftung

Das Wort „insbesondere“ ist der Schlüs­
sel, um vor Gericht auch denjenigen 
Landwirten eine Chance auf finanziellen 
Ausgleich zu geben, deren Ernten unter
0,9 Prozent gentechnisch verunreinigt 
sind. Bislang sollte erst ab der Kennzeich­
nungsschwelle von 0,9 eine „wesentliche 
Beeinträchtigung“ gelten.

ms

http://www.qreenpeace.de/qeheime-
mailto:swati.jangle@greenpeace.de
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„Mehr gibt der Markt nicht her“ sagt Theo Müller -  Wirklich?
Über reiche, arme und zerstrittene Molkereikonzerne oder: warum Preise nicht nur durch Angebot und Nachfrage entstehen „

Die Spitze des Molkereikonzerns 
Müller war kürzlich in den USA 

unterwegs, hat Anleihen auf ihre Firma 
platziert und damit die Fremdkapital­
ausstattung der Molkerei um 240 
Millionen Dollar verstärkt. Die Lebens­
mittelzeitung fragte Hauptgeschäfts­
führer Thomas Hindere^ wofür das 
zusätzliche Kapital verwendet werden 
soll -  immerhin hat Müller mehr als 
500 Millionen Eigenkapital und ist 
damit finanzstärker als die meisten sei­
ner Konkurrenten in Deutschland. Hin- 
derer hielt sich bedeckt. Wenn eine 
Firma Eigen- durch Fremdkapital 
ersetzt, erklärte Finanzchef Volkhard 
Mett der LZ aber ganz allgemein, biete 
das „bewertungstechnische Vorteile“ . 
Auch die EU-Kommission zeigt sich 
spendierfreudig für Müller. Im Mai hat 
sie 30 Millionen Euro an die Sachsen­
milch (gehört zum Müller-Konzern) in 
Leppersdorf verteilt. Dem Molkerei­
standort soll damit beim Ausbau 
geholfen werden. Die Umweltstiftung 
Euronatur kritisierte die höchsten 
Agrarsubventionen der letzen drei 
Jahre scharf. Die Millionenförderung 
sei unter anderem damit begründet 
worden, dass mit der Molkerei-Erwei­
terung 144 Arbeitsplätze neu entste­
hen würden. Die EU-Kommission ver­
schweige aber, dass Müller mit Inbe­
triebnahme der Erweiterung in Lep­
persdorf die Standorte in Vienenburg 
im Harz sowie im westfälischen Ame­
lunxen schließen wolle. Allein in Vie­
nenburg würden damit 150 Arbeits­
plätze abgebaut.
Firmenchef Theo Müller scheint sich 
trotzdem Sorgen um seine Pfründe zu 
machen und ist Anfang des Jahres in 
die Schweiz übergesiedelt, um gegen 
die drohende Belastung seines Unter­
nehmens mit 180 Mio. Erbschafts­
steuer zu protestieren.

Molkereikampf tobt
Bei den Preisverhandlungen mit Aldi 
hat Müller seine Milch auf jeden Fall 
in trockenen Tüchern. Zusammen mit 
den Kollegen von den Genossen­
schaftsmolkereien Milch Union Hoch­
eifel (MUH) und Campina wurde für 
Frischmilchprodukte ein Preis akzep­
tiert, der einen Centx unter dem des 
Vorjahres liegen soll (siehe BS 6/2004). 
Entgegen den Absprachen im Milchin­
dustrieverband (MIV) und, zumindest 
im Fall Müllen offenbar ohne finan­
zielle Not (s. o.).
Nach den Aldi-Abschlüssen brodelt es 
innerhalb des Molkereiwesens gewal­
tig. Humana hat die Mitgliedschaft im 
MIV gekündigt und bei einer Veran­

staltung des Westfälisch-Lippischen 
Landwirtschaftsverbandes sagte MTV- 
Geschäftsführer Eckard Heuser eine 
Zusammenarbeit der Molkereien in 
der Art wie in diesem Frühjahr werde 
es „nach diesem Misserfolg“ nicht 
mehr geben. Die Molkereien, die bei 
Aldi zu kurz kamen, haben allen 
Grund zur Beunruhigung; sie befürch­
ten, dass sie bei Lidl nun zu einem 
noch schlechteren Preis abschließen

nicht verschont. Als böser Preis­
drücker gilt hier die Gläserne Meierei 
GmbH in Berlin. Die ist eigentlich gar 
keine Molkerei, sondern die Vertriebs­
firma für die Bioschiene der Küsten­
landmolkerei in Rostock (an der 
wiederum die Humana beteiligt ist). 
Die Gläserne Meierei vermarktet etwa 
30 Millionen Liter Biomilch -  Und das 
deutlich unter den Durchschnittsprei­
sen (2003: 31,3 Cent, Durchschnitt

Wer wird hier vom Platz gedrängt? Die Molkereiriesen beharken sich derzeit gewaltig.
Foto: Martin Bienerth

müssen. Beim Streit um Marktanteile 
kämpfen die Molkereien mit harten 
Bandagen. Manche haben Oberwasser 
(z. B. Müller, s. o.) und versuchen, die 
schwächere Konkurrenz aus dem 
Markt zu drängen, andere kämpfen 
wohl eher ums pure Überleben. Die 
MUH zum Beispiel ist beim Milch­
preisvergleich des Landwirtschaft­
lichen Wochenblatts in NRW zum 
wiederholten Mal zum Sieger erkoren 
worden: Nicht nur 2003, sondern auch 
im 5-Jähres-Vergleich hatte die Genos­
senschaft die besten Auszahlungs­
preise. Es scheint ihr also gar nicht so 
schlecht zu gehen. Warum dann der 
Abschluss bei Aldi?
Anders sieht es bei der Nordmilch aus. 
Unterlegen bei Aldi, beim Milchpreis­
vergleich immer unter dem Durchschnitt 
und von Werksschließungen bedroht, 
plant der Beirat der Molkerei unbestä­
tigten Meldungen zufolge jetzt Fusions- 
verhändlungen mit der bei Aldi ebenfalls 
unterlegenen Humana. Also weiter 
fusionieren, um nicht unterzugehen? 
Bloß, wer bezahlt das alles? Im Fall der 
Genossenschaftsmolkereien braucht 
man leider nicht lange zu überlegen.

Verdrängungswettbewerb auch 
bei der Biomilch
Von den Grabenkämpfen bleibt übri­
gens auch die Biomolkereilandschaft

33,4 Cent laut dlz). Ende des Jahres 
will die Molkerei Campina ihre Bio- 
milchvermarktung wieder aufgeben: 
das bedeutet etwa 30 Mio. Liter her­
renlose Biomilch. Viel Stoff für den 
Verdrängungswettbewerb -  das 
könnte die Pre'isdrückerei der Gläser­
nen Molkerei erklären. Hat ihr 
Geschäftsführer Hubert Böhmann 
doch verkündet, dass er die Verarbei­
tungsmenge binnen zweier Jahre um 
30 Prozent ausweiten will.

Schauplatzwechsel: Die Markt­
lage
Die positiven Signale auf dem Milch­
markt sind nicht zu übersehen. Die- 
Milchanlieferung in Deutschland und 
der EU hat inzwischen ihren saisona­
len Höhepunkt überschritten, meldet 
die Zentrale Markt- und Preisbericht­
stelle (ZMP), und dabei seien die 
Anlieferungen in den ersten vier 
Monaten des Jahres 2,3 % niedriger 
ausgefallen als im letzten Jahr und dies 
könne auch nicht durch höhere Milch­
anlieferungen in den neuen Mitglieds­
ländern ausgeglichen werden. In den 
Interventionslägem werde zudem seit 
Mitte März kaum noch Ware ange­
dient und die Bestände schrumpfen. 
Die ZMP prognostiziert: Es deutet vie­
les darauf hin, dass sich die Senkungen 
der Interventionspreise zur Jahresmitte

vorerst nicht an den Märkten auswir­
ken werden. Auch auf dem Käsemarkt 
sieht es gut aus. Die Preise sind laut 
ZMP im Aufwind. Dazu trinken die 
Deutschen auch noch mehr Milch:
3 kg pro Kopf mehr als 2003.

Das Fazit
Milchpreise tief wie nie bei sich ent­
spannender Marktlage -  das passt 
nicht recht zusammen. Erhard Rich- 
arts, Milchexperte der ZMP, glaubt, 
dass die Bauern, würden sie in der 
Marktsituation, die für den Herbst 
prognostiziert wird, Mildipreisver- 
handlungen führen, etwas bessere 
Abschlüsse erzielen könnten als in die­
sem Frühjahr. Man kann sich fragen: 
Ja, haben das die Marktbeteiligten 
zum Zeitpunkt der Preisverhandlun­
gen nicht absehen können? Mit dem 
Argument „wir haben zu viel Milch, 
da ist nichts zu machen“ wurden For­
derungen der Bauern nach höheren 
Preisen von Molkereien und vom Han­
del einmütig klein geredet. Die Bauern 
sollten sich daher nichts vormachen 
lassen, die Marktentwicklung gut 
beobachten und auf faire Preise 
pochen. „Wir wollen, dass der Milch­
preis, den die Molkereien an die Bau­
ern auszahlen, nicht in den Vorstands­
etagen der Molkereien, sondern am 
Verhandlungstisch mit den Bauern und 
Bäuerinnen direkt festgesetzt wird“ , 
fordert der AbL-Vorsitzende Friedrich 
Wilhelm Graefe zu Baringdorf.

„Der Milchpreis 
soll direkt mit den 

Bauern und Bäuerinnen 
verhandelt werden"

Den Deutschen Bauernverband (DBV) 
fordert die AbL auf, zusammen mit 
der AbL und anderen Verbänden eine 
Verhandlungsdelegation zu bilden, die 
den Auftrag bekommt, mit den Mol­
kereien einen Mindest-Erzeugerpreis 
für Milch auszuhandeln, der die 
Kosten einer nachhaltigen Erzeugung" 
deckt.
Der Bauernverband muss sich vor 
allem daran erinnern, dass die Molke­
reigenossenschaften einst gegründet 
wurden, um die bäuerlichen Interessen 
zu bündeln. Er muss seine Mitglieder 
auffordern, dies bei der Preisgestal­
tung auch durchzusetzen.

eda
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Gensequenzen in Kuhmilch gefunden?
Die Umweltorganisation Greenpeace veröffentlichte Untersuchungser­

gebnisse eines Hofes, auf dem ein Landwirt viel Gentech-Mais und gen­
technisch verändertes Soja an seine Milchkühe verfüttert hatte. Schon 

im Herbst 2000 hatten Wissenschaftler vom Forschungszentrum für Milch 
und Lebensmittel in Weihenstephan Spuren des Erbgutes in der Milch 

entdeckt, die Ergebnisse waren aber nicht publiziert worden. Greenpe­
ace fordert nun umfangreiche Langzeituntersuchungen mit Gentech- 

Futter, um zu klären, ob Kühe über ihre Verdauung das Erbgut aufneh­
men können. Die Datenlage über die gesundheitlichen Folgen von Gen­
technik im Futter ist äußerst dünn. Meist reichen vierwöchige Versuche 

mit Ratten, um die Unbedenklichkeit zu bestätigen, ms

Politik schränkt Milchmenge nicht ein
Bayern und Baden-Württemberg haben am 21. Juni im Agrarausschuss 
des Bundesrates den Antrag gestellt, die Saldierung der Milchmengen 

einzuschränken und sind damit an der Mehrheit der Länder gescheitert. 
Die Antragstellung war das Ergebnis einer Anhörung im BMVEL mit 

Vertretern von Ländern, Landwirtschaftsverbänden und Molkereiwirt­
schaft. Das BMVEL hatte die Verbände, unter anderem die ÄbL, im Vor­

feld um Stellungnahmen zum Thema Milchmengenreduzierung gebeten 
(siehe BS 5+6/04). Obwohl sich die anwesenden Verbandsvertreter 

zumindest grundsätzlich darüber einig waren, die Milchmenge zu redu­
zieren und auch der Bund öffentlich kundgetan hatte, eine Einschrän­

kung der Milchmengensaldierung mitzutragen, sofern dies die Mehrheit 
der Länder beschließe, blieben die Gespräche ergebnislos. Ausschlagge­

bend dafür war die ablehnende Haltung vieler Bundesländer. Bayern 
und Baden-Württemberg waren nicht einverstanden mit ihren Kollegen 

und stellten daraufhin den oben genannten Antrag. Dieser fußte auf 
dem Vorschlag des DBV, der im Wesentlichen vorsah, dass die nationale 

Reserve an Milchquoten nicht mehr in die Saldierung einfließt und 
damit etwa 70.000 Tonnen Milch vom Markt genommen werden, eda

Beschlossen: Biomilchmenge wird reduziert
Nach dem Treffen auf der Biofach (siehe BS 3/04) hat das Aktionsbünd­
nis der Biomilch-Liefergemeinschaften die Biomilch-Erzeuger und Mol­

kereien Deutschlands Mitte Juni wieder nach Würzburg geladen. In der 
Zwischenzeit war das Bündnis nicht untätig und hat Vorschläge zur 

Reduzierung der Biomilchmenge ausgearbeitet. In der Diskussion war, 
die Biomilch in A- und B-Quoten zu splitten und die Überlieferung der 

Quoten durch Preisabzüge unattraktiv zu machen - und damit den 
preisdrückenden Handel auf dem Biomilch-Spotmarkt anzugehen. „Es 

wurde mit großer Mehrheit beschlossen, die Biomilchmenge zu reduzie­
ren", freute sich Rüdiger Brügmann, der Milchkoordinator des Bioland- 

Verbandes, nach dem Treffen. Wie die Mengenreduzierung genau 
umgesetzt werden soll, wird noch verhandelt und bleibt der Presse

damit vorerst verborgen, eda

Vermarktungsgesellschaft gegründet
. Der Bundesverband deutscher Milchviehhalter (BDM) Nord hat am 7. 

Juni eine Vermarktungsgesellschaft gegründet. Die „BDM Milch GmbH" 
will nach Angaben des BDM bundesweit die Milch von Bauern vermark­

ten, die nicht an Molkereiverträge gebunden sind bzw. die ihre Verträge 
mit den Molkereien nach deren Ablauf nicht verlängern wollen. Der 

Markteintritt der Vermarktungsgesellschaft steht noch nicht fest, eda

Humana will Preise drücken
Nach einem Bericht der Rostocker Ostsee-Zeitung verschärft sich die 

Situation der Milchbauern in Mecklenburg-Vorpommern. So plane die 
Humana Milchunion, zu der die Molkereien in Rostock, Bergen und 
Altentreptow gehören, den Aufkaufpreis um knapp einen Cent pro 

Liter zu senken, hieß es unter Berufung auf den Geschäftsführer der 
Unternehmensgruppe, Albert Große Frie. Die Verhandlungen mit dem 
Handel, fünf Prozent höhere Preise für Milchprodukte durchzusetzen,

seien gescheitert, pm

Kuhparade in Stockholm
Dem Beispiel vieler anderer Metropolen folgend, hat nun auch Stock­

holm eine „Kuhparade": Von Juni bis September sind rund 100 lebens­
große Glasfaser-Kühe auf den Straßen und Plätzen zu bewundern, 

geschmückt von Künstlern aus ganz Schweden. Näheres im Internet
unterwww.stockholmtown.com. en

Greenpeace gegen Müllermilch
Die Verbraucherschützer machen mobil gegen gentechnisch verändertes 

Futter für Müllermilch-Kühe -  eine Chronik

Greenpeace-Aktivisten protestieren mit dem Modell einer Weihenstephaner-Kuh auf den 
Genmais-Äckern in Grub. Foto: Kuesters/Greenpeace

Der Greenpeace-Einkaufsratgeber be­
schert den Produkten der Molkerei 

Theo Müller GmbH &  Co. KG rote 
Punkte. Müller-Milch sowie Sachsenmilch 
und die Marke Weihenstephan (die eben­
falls zum Müller-Konzern gehören) haben 
weder zugesagt, auf gentechnisch verän­
derte Zutaten, noch auf gentechnisch ver­
änderte Futtermittel zu verzichten.

Ende April. Müller reagiert und versichert 
nun, keine kennzeichnungspflichtigen 
Gen-Zutaten in Lebensmitteln zu verwen­
den, beim Tierfutter der Milchkühe habe 
man alles getan, um Genpflanzen auszu­
schließen, könne hier aber nichts garan­
tieren. Greenpeace fragt bei Vertragsbau- 
em von Müller nach: keine Kontrollen 
der Futtermittel und keine Verträge zur 
gentechnikfreien Fütterung. Futtermittel­
stichproben weisen genmanipuliertes Soja 
nach. Greenpeace protestiert vor dem 
Müllerwerk im bayerischen Aretsried.

10. Mai. Das „Muh-Mobil“ von Green­
peace startet seine Protesttour gegen Gen- 
Milch bei Müller vor dem Werk in Lep­
persdorf (Sachsenmilch) (siehe BS 
6/2004). Greenpeace-Aktivisten kleben 
mehrere Wochen lang in Supermärkten 
Wamhinweise auf Müllerprodukte „Gen- 
Milch -  Hände weg“ . Im Internet gibt es 
mueU-milch.de und die Müller-Werbung 
mit Dieter Bohlen wird persifliert,

2. Juni. Müller verklagt Greenpeace. Der 
Molkereikonzem will die Greenpeace- 
Kampagne mit einer einstweiligen Verfü­
gung stoppen. In der Klageschrift bestrei­
tet Müller zwar nicht, dass die Milchkühe 
genmanipulierte Futtermittel bekommen, 
will jedoch gerichtlich alle bisherigen Ver­
braucherinformationen durch Greenpe­
ace verhindern. Müller, behauptet auch: 
Eine gentechnikfreie Fütterung der Milch­
kühe ist nicht möglich. Greenpeace straft

Müller Lügen, indem sie der Presse kund­
tun: Wiesenhof, Ritter Sport und Du 
Darfst/Unilever verzichten bei tierischen 
Produkten auf Gen-Futter.

S. Juni. Greenpeace-Gruppen in über 50 
Städten protestieren vor Supermärkten 
gegen Gen-Milch von Müller.

8. Juni. Greenpeace und die Verbraucher­
zentrale Hamburg leiten ein Verfahren 
gegen die Marke Weihenstephan ein: Die 
„Alpenmilch“-produzierenden Kühe wer­
den erstens mit Gen-Soja und Gen-Mais 
gefüttert, zweitens weiden sie nicht auf 
Almwiesen. „Das ist Verbrauchertäu­
schung und irreführende Werbung“ , sagt 
Günter Hörmann, Geschäftsführer der 
Verbraucherzentrale. Weihenstephan soll 
den Begriff „Alpenmilch“ nicht mehr ver­
wenden, andernfalls „wird das Verfahren 
vor Gericht weiter geführt“ .
Auf zwei Feldern eines Versuchsgutes in 
Grub bei München, von denen der Gen- 
Mais stammen soll, protestieren Greenpe­
ace-Aktivisten.

9. Juni. Gerichtsverhandlung in Sachen 
Greenpeace-Kampagne. Die Verbraucher- 
schutzorganisation lehnt einen Vergleich 
ab, am 23. Juni soll das Urteil fallen. 
Ulrike Höfken, Verbraucher- und agrar­
politische Sprecherin von Bündnis 90 / die 
Grünen lobt indes das Vorgehen von Ver­
braucherzentrale und Greenpeace gegen 
die „Alpenmilch“ .

17. Juni. Greenpeace-Aktivisten bauen 
vor dem Müller-Firmensitz in Aretsried 
einen Stapel mit Futtermittelsäcken auf, 
die mit sieben Tonnen gentechnikfreiem 
Sojaschrot aus Brasilien gefüllt sind. Die 
Botschaft: Gentechnikfreies Futter ist zu 
haben. Der Firmenchef ruft die Polizei.

Fortsetzung folgt bestimmt. \da

http://www.stockholmtown.com
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Kosten! Hatte man früher (vor 25 Jah- portwege zum Dorfspielplatz oder in statten Ruinen aus der Zeit zu bewun- 
ren) noch die Mühe, von den drei Ein- die Wald- und Feldflur vor Ort. Alles dern sind, in der alles noch so rückstän- 
kaufsläden, die es im Dorf noch gab, wird parallel erledigt. dig dörflich war, erinnern einige Sym- 
sich einen aussuchen zu müssen, so Ich werde auch keine lästigen Erklärun- bole wie das Niedersachsenpferd auf 
gibt es heute nur noch einen und auch gen mehr geben müssen, zum Beispiel dem Scheünendach vielleicht noch an 
der wird keine zehn Jahre Bestand zur dörflichen Trinkwasserversorgung, das Erbe einer untergegangenen bäuer­
haben. Da fährt man doch lieber an Die kommt nämlich bald dezentral aus liehen Kultur.
den Rand der Klein- und Großstädte dem Harz und nicht mehr aus dem In vergangener Zeit, also vor hundert
der Umgebung. Außerdem tut man ja Wasserhäuschen im Wald. Jahren, war das Dorf als Säuferdorf
auch was für die Bauern: Baulandver- Noch gibt es Kühe im Dorf. Vielleicht bekannt. Viele Bauern hätten wohl nur
kauf ist doch das Einzige, was noch habe ich später die Möglichkeit, meinen in der Kneipe gesessen, erzählt man
Gewinn abwirft! Darum brauchen wir Kindern auf Sonntagsausflügen ein zu- sich heute. Die letzte Kneipe wird zum
auch die Bankfiliale vor Ort seit sätzliches Highlight zu bieten, indem ich Jahresende schließen.
Januar nicht mehr! ihnen in den Produktionsstätten das dort Als man sich dort neulich wegen des
Wenn. man der Geilheit des Geizes unentbehrliche Tiermaterial vorführen Wasserthemas zur Versammlung traf,
frönt, kann man im Sinne einer neuen lasse. „Hier kommt die Bio-Milch von meinte einer meiner Berufskollegen,
Agrarpolitik bei McDonalds nebenan McDonalds her und solche Tiere hat es man sollte die alten Leitungen bloß
Bio-Produkte konsumieren, während auch bei uns früher gegeben.“ noch bestehen lassen, vielleicht wür-
tnan die Jüngsten im Kinder-Paradies Während in naher Zukunft in den den die ja noch mal gebraucht! Auf
deponiert! Also keine langen Trans- ländlich gelegenen Schlaf- und Wohn- das Unverständnis der anderen führte

er weiter aus: „Hätten wir vor 15 Jah-
1 •• _ T \  _ O  1 i ren gedacht, dass noch mal ein Bauer

ÖCI1O110 HGULG Doriwelt anfängt, seine Felder zu striegeln?
Guckt Euch Arnd Berner an, der tut 
das wieder ständig.“
Weil auch wir hier auf dem Hof die 
Hoffnung nicht verlieren wollen, 
haben wir zur Geburt unseres Sohnes 
ein Wildapfel-Bäumchen gepflanzt. 
Möge es wachsen und gedeihen! Und 
mögen damit auch einige der alther­
gebrachten Dinge in neuer Form wie­
der Einzug halten.

Arnd Berner

Wahlverwandtschaft

1768, zu einer Zeit, in der es noch 
keine Exportsubventionen, keine 

Gentechnik und kein leistungsver- 
zweigtes Variogetriebe gab, besiedelte 
einer meiner Vorfahren mit meinem 
Vornamen den Hof in Opperhausen. 
Ihm zu Ehren haben wir vor kurzem ein 
Niedersachsenpferd mit dieser 
Jahreszahl auf unser Scheunendach 
gebaut. 236 Jahre später, in einer Zeit, 
in der wir all diese schönen Arbeits-, 
Zeit und Kosten entlastenden Dinge 
haben, ist nun die neunte Generation 
hier auf dem Hof angekommen! Der 
erste „Opperhäuser“ , so wurde neulich 
auf dem Turnfest behauptet. Es ist wohl 
schon ein paar Jahrzehnte her, dass ein 
Kind direkt hier im Dorf zu Hause 
geboren wurde.
Wenn das so weitergeht, wird unser 
Kind es so haben, wie es sich alle 
Eltern eigentlich nur wünschen könn­
ten: Viel Zeit, wenig Arbeit, fast keine

Betriebsspiegel
Die Wälder GbR umfasst den Mathis- 
lehof und den Untermühlbachhof im 
Naturpark Südschwarzwald und 
betreibt ökologische Landwirtschaft 
aus Überzeugung.
Im Mittelpunkt stehen die Kühe. 
Neben moderner Technik wird auch 
gerne auf traditionelle Methoden 
zurückgegriffen wie den Einsatz von 
Zugochsen.
Der Betrieb liegt 850 bis 1.000 m 
über Null bei einer durchschnittlichen 
Ackerzahl von 18.
49 ha Nutzfläche, davon 10 ha Acker,
39 ha Dauergrünland
4 bis 5-jährige Fruchtfolge mit Klee­
gras, Dinkel, Futterrüben, Kartof­
feln/Feldgemüse, Hafer-Gersten-Erb- 
sen-Gemenge oder Hafer, Ackerfut- 
termischung ohne Klee (Wicken oder 
Erbsen und Hafer)
21 Milchkühe (Vorderwälder), 20 Stück 
Jungvieh, 8 Ochsen, 2 Zuchtbullen
2 bis 3 Zuchtsauen, 1 Eber, 25 
Schlachtschweine 
30 Legehennen
Auf dem Hof arbeiten 4 gelernte 
Landwirte im Vollerwerb, 2 Auszubil­
dende und 2 Praktikanten.
Die selbsterzeugten Lebensmittel wie 
Käse, Schinken und Dinkel werden 
auf Märkten verkauft.

Siegfried Bauer kam als Kunde auf 
den Hof. Bald tauschten wir Käse 

gegen Honig. Schließlich standen 
seine Bienen bei uns. Nachdem das 
Hofgebäude 1990 abgebrannt war, 
wurde aus dem Imker auch noch der 
Koch, der zwölf Leute in einem 
Nebengebäude ohne fließend Wasser 
bekochte, bis der Hof wieder stand. In 
seiner Wohnung, die gut 30 Kilo­
meter entfernt lag, kurierte er an 
den Wochenenden seine Kreuz­
schmerzen aus. Nach all dem erschien 
er uns unentbehrlich. Und nach 
ein paar Jahren nahm er bei uns 
die Stelle eines Großvaters ein und 
zog ganz auf den Untermühlbachhof.

Lieber Sigi,
Deinen 74ten Geburtstag haben wir 
noch gemeinsam am Fischteich 
gefeiert. Heute gratuliere ich D ir zum 
80ten. Schade, dass Apulien, wo Du 
jetzt Oliven- und Mandelbäume 
pflegst, so weit ist. Ich hätte gut Lust, 
mal wieder auf einem Fest mit D ir 
schauerliche Lieder wie „D ie Mühle 
im Schwarzwälder Tal“ zu singen. 
Manchen Musiker haben wir damit in 
die Flucht geschlagen.
In einer turbulenten Zeit ist es D ir 
hier bei uns zu bunt geworden. Das 
kann ich D ir nicht verübeln, aber ent­
täuscht war ich trotzdem. Als Wahl- 
Großvater hast Du miterlebt, wie

Betriebsspiegel
Umstellungsbetrieb mit 10 ha 
Sommergerste, 4 ha Sommergerste- 
Lupinen-Gemenge, 38 ha Wintenwei­
zen, 12 ha Erbsen, 7 ha Ackerboh­
nen, 15 ha Triticale, 8 ha Stilllegung 
mit Rotkleegras, 1,7 ha Lieschgras- 
Vermehrung und 1 ha Dauerbrache, 
viehlos in Südniedersachsen

unsere Ehe zerbrach. Die Familie, zu 
der Du gezogen bist, schien zu Ende. 
Das ist hart.
Auf vielen Höfen geht dabei dann ja 
auch die Landwirtschaft vor die 
Hunde. Oder es bleibt nur ein arbeits- 
lastiges, freudloses Durchhalten. W ir 
haben uns neu sortiert. Es gibt uns 
noch. Zum Glück.
Aus 25 Hektar sind zwei Hofstellen 
mit insgesamt SO Hektar geworden. 
Die beiden Höfe bilden einen Betrieb 
und aus einer Familie ist eine GbR 
geworden. Was uns fehlt, ist die Groß­
elterngeneration, deren Vertreter Du 
bei uns warst.-Genau genommen fehlst 
Du uns jetzt sogar doppelt.
Alles Gute

Dein Hans-Hartwig Lenzner
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550 Mio. Euro weniger für die Landwirtschaft
Der Haushaltsentwurf von Bundesfinanzminister Hans Eichel ist fertig.

Während das Wirtschafts- und das Sozialministerium sich über mehr 
Mittel freuen, sieht der Agrarhaushalt deutliche Einsparungen vor. 270 
Mio. Euro sollen vor allem durch die Kürzung der Bundeszuschüsse für 

die landwirtschaftliche Kranken- (- 82 Mio.) und Unfallversicherung (- 50 
Mio.) sowie durch Kürzungen bei der Gemeinschaftsaufgabe Verbesse­
rung der Agrarstruktur und des Küstenschutzes (GAK) hereinkommen. 

Hinzu kommen etwa 280 Mio. Euro aus dem Abbau der Steuervergüns­
tigungen beim Agrardiesel, die jedoch erst im Haushalt 2006 wirksam 

werden. Hier bleibt die Deckelung bei 10.000 I je Betrieb bestehen, 
ebenso der Selbstbehalt von 350 Euro, pm

Fischler will Zuckerpreise kürzen
„Eine Kürzung der EU-Produktion und wahrscheinlich auch der Preise 

scheint mir unvermeidbar, wenn wir dem Wettbewerbsdruck, der in den 
nächsten Jahren auf uns zukommen wird, standhalten wollen", sagte 

EU-Agrarkommissar Franz Fischler auf dem Weltzuckerkongress der 
Gewerkschaft Nahrung-Genuss-Gaststätten. Eine Aufrechterhaltung der 

derzeitigen Quoten und Preise ist für den Österreicher ebenso wenig 
eine Perspektive wie die völlige Liberalisierung der Zuckermarktord­

nung, obwohl die geplante Reform der Zuckermarktordnung „giganti­
sche Auswirkungen auf den Zuckermarkt der EU "-bedeuten würde. 
Fischler kündigte an, dass die EU-Kommission noch vor der Sommer­

pause einen „konkreten Reform Vorschlag" unterbreiten werde. Damit 
meinte er offensichtlich die rechtlich nicht bindende Mitteilung, mit der 
die Brüsseler Behörde die grobe Reformrichtung vorgeben wird. Anfang
2005 soll der Legislatiworschlag folgen und einige Monate später sollen 

die EU-Agrarminister eine Entscheidung treffen, eda

Schweinehaltungs-VO -  die Zweite
BundeslandWirtschaftsministerin Renate Künast hat dem Bundesrat 

erneut eine Schweinehaltungs-Verordnung vorgelegt. Ende November 
2003 hatte sie dies schon einmal getan und war damals an der Blockade 

des Bundesrats gescheitert. Dies war der Preis dafür, dass Künast das 
Käfighaltungsverbot für Hennen ab 2007 durchsetzen konnte. Weil sich 

die Länderchefs auf der Agrarministerkonferenz Ende März für einen 
Kompromiss bei den Legehennen geeinigt haben, ist der Weg für die 
Schweine nun offen. Die neue Verordnung entspricht weitestgehend 
dem Vorschlag vom letzten Jahr und steht bereits wieder in heftiger 
Kritik bei der CDU/CSU-Bundestagsfraktion, die Flächenvorgaben für 

Ställe ablehnt, die über die EU-Vorgaben hinausgehen, eda-

Belgische Master klamm
Fast ein Drittel aller flämischen Schweinemäster kann seine Rechnun­
gen nicht mehr bezahlen. Agra-Europe London berichtet von durch­

schnittlichen Betriebsverlusten von 22.000 Euro (im Jahre 2003) infolge
der niedrigen Schweinepreise. ED

US-Schweinekonzerne wackeln
Hohe Futterkosten und schlechte Schweinepreise in den vergangenen 

Jahren bringen mittlerweile auch große US-Schweinekonzerne in 
Schwierigkeiten. So steht laut dlz die Nr. 13 der Branche, Heartland 

Pork, mit 61.000 Sauen zum Verkauf. Nur die ganz großen Konzerne 
wie Smithfield oder Seaboard Farms könnten sich noch wegen ihrer 

finanziellen Rücklagen halten. Anfang des Jahres hatte auch der Smith- 
field-Vertreter bei einem Kongress zur Schweineproduktion (anlässlich 

der Grünen Woche) über massive Schwierigkeiten berichtet, u. a. durch 
die wachsenden Umweltanforderungen in den USA. en

Gerechter verteilen ...
besser erzeugen. Die AbL-Position zur Neugestaltung der Zuckermarktordnung

Pigagro-Agrarfabriken
Der dänische Agrarkonzern DPL Invest (DPLI), der 21 großen Schweine­
produzenten gehört, hat sich an der Schweinefarm Pigagro in der Slo­

wakei beteiligt. Die Zahl von derzeit 2.500 Sauen soll langfristig auf
10.000 erhöht werden. Im Jahre 2014 wollen dänische Agrarindustrielle 

laut DPLI zwischen 200.000 bis zu 400.000 Sauen im Ausland besitzen. 
So bestehe bereits ein dänischer 60 %-Änteil an der polnischen Agrar­

fabrik Poldanor mit 16.500 Sauen. ED

Die Zuckermarktordnung der Europä­
ischen Union wird voraussichtlich 

spätestens 2006 verändert werden. 
Diskussionen um die Ausgestaltung (siehe 
BS 6/2004) sind bereits in vollem Gange. 
Die AbL hat ein Positionspapier ausgear­
beitet, das eine bäuerliche Zuckererzeu­
gung in Europa und Entwicklungschan­
cen für Kleinbauern in armen Ländern 
durch Zuckerexporte zum Ziel hat. Fol­
gende Forderungen stellt die AbL auf:
•  Um das Dumping der EU auf dem 

Weltmarkt zu beenden, sollen alle 
staatlichen Exportsubventionen der EU 
abgeschafft werden und zudem der 
Export von durch Bauerngeld gestütz­
tem C-Zucker verboten werden.

•  Um die Zuckererzeugung in Europa 
weiterhin als bäuerliche Einnahme­
quelle zu erhalten, fordert die AbL eine 
Reform der EU-Zuckermarktordnung 
ohne Reduzierung der Erzeugerpreis- 
Stützung für Zuckerrüben, aber mit

einen bäuerlich-umweltverträglichen 
Zuckerrohranbau begünstigen und 
Zuckerrohr-Monokulturen zu Lasten 
der Erzeugung von Grundnahrungsmit­
teln ausschließen. Der Missbrauch der 
freien Zugangskontingehte für Trans­
ferlieferungen (Drittlandsgeschäfte) in 
die EU wird durch geeignete Maßnah­
men ausgeschlossen.
Um die Existenzfähigkeit der Betriebe 
in der EU zu gewährleisten, bleibt bei 
der Kürzung der Zuckerrüben-Anbau- 
quoten auf bis zu 75 Prozent des EU- 
Lebensmittel-Zuckerverbrauchs eine 
Grundquote je Betrieb von 1.000 dt 
erhalten.
Wer in der EU mehr Zuckerrüben 
anbauen will, kann dies tun, aber nur 
für eine Verwertung, die nicht für den 
menschlichen Verzehr bestimmt ist. Die 
Erforschung und Förderung alternati­
ver Verwertungsmöglichkeiten für 
Zuckerrüben, zum Beispiel im Bereich

einer Reduzierung der im Lebensmittel­
bereich eingesetzten EU-Zuckerrüben- 
erzeugung (Menge).
Um die bäuerliche und nachhaltige 
Zuckererzeugung in Entwicklungslän­
dern und damit Einkommensquellen zu 
unterstützen, soll die EU diesen Län­
dern ein Angebot unterbreiten: Sie sol­
len im Rahmen von Lieferrechten 
(Quoten) zum attraktiven EU-Preis 
Zucker in die EU exportieren können, 
und zwar bis zu einem Umfang von 25 
Prozent des EU-Zuckerverbrauchs im 
Lebensmittelbereich. Die Präferenzim­
portquoten werden nach entwicklungs­
politischen, sozialen und ökologischen 
Kriterien und Erfordernissen vergeben. 
Entsprechend soll die EU-Produktion 
bis auf einen Umfang von 75 Prozent 
des EU-Lebensmittel-Zuckerver- 
brauchs reduziert werden.
Auch die Alles-außer-Waffen- (EBA) 
Initiative, die den 50 ärmsten Ländern 
der Welt (LDC) freien Import in die EU 
gewährt, wird für Zucker an Mengen­
kontingente gebunden. Diese müssen

Eine Forderung 
der AbL: Grund­
quote von 1.000 dt 
je Betrieb bei 
reduzierter EU-Pro- 
duktion.

Foto: Niemann

regenerativer Energien, soll von der EU 
unterstützt werden.
Die bestehenden Importrechte anderer 
Länder (z. B. AKP-Staaten, Indien, 
Balkanländer) werden in die o. g. Präfe­
renzzugangsrechte für Nicht-EU-Staa- 
ten eingebunden und neu geregelt.
Auf die mengenbegrenzten Präferenz­
Zugangsrechte werden keine Zollabga­
ben erhoben, aber die in der EU gelten­
den sozialen und Umweltkriterien 
angelegt. Für Importe, die diese Krite­
rien nicht erfüllen, werden Abgaben 
erhoben. Diese Abgaben werden dafür 
verwendet, in den Erzeugerländern die 
Produktionsverhältnisse so anzupas­
sen, dass die Kriterien erfüllt werden 
können (Prinzip des qualifizierten 
Außenschutzes).
Für die Erzeugung in der EU: Im Rah­
men der Bindung der EU-Direktzahlun- 
gen an Mindestkriterien im Umweltbe­
reich (Cross compliance) ist der Zucker­
rübenanbau als Fruchtfolgeglied auf 
maximal 25 Prozent der Betriebsfläche 
zu beschränken. ak
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Das Doppelspiel der EU beim WTO-Agrarpoker
Gleich auf mehreren Spielfeldern versucht die EU, Punkte für sich zu sammeln, bevor in den Agrarverhandlungen 

der Welthandelsorganisation (WTO) für dieses Jahr der Vorhang fällt.

Die Agrarverhandlungen in der 
WTO sind derzeit in einer heißen 

Phase. Bis Ende Juli soll ein Rahmen­
übereinkommen für die Landwirtschaft 
unter Dach und Fach gebracht werden. 
Die EU ist einer der großen Player. 
Trotz aller Intransparenz in der EU- 
Handelspolitik ist ziemlich offensicht­
lich, welche Strategie die EU-Kommis- 
sion fährt, um „ihr“ Ziel weitestgehend 
zu erreichen: „Teile und herrsche“ . Um 
also die Öffnung ausländischer Agrar­
märkte, v. a. im Süden, und möglichst 
geringe eigene Zugeständnisse beim 
Abbau handelsverzerrender Agrarsub­
ventionen bzw. der Agrarzölle zu errei­
chen, gilt es, die aus ihrer Sicht wichtigs­
ten Gegenspieler aus dem Weg zu räu­
men oder zu schwächen und einzelne 
Länder auf ihre Seite zu ziehen. Die 
Frage, ob dabei eine sozial und umwelt­
verträgliche ländliche Entwicklung 
hierzulande und im Süden gefördert 
wird, ist dabei kaum relevant.

Die G-20 zu spalten, ist das 
erklärte Ziel der EU
Ein Gegenspieler im Visier der EU ist 
die sog. G-20, eine Gruppe von Ent- 
wicklungs: und Schwellenländem, ange­
führt von Brasilien, Indien, Südafrika 
und China. Ihnen sind insbesondere die 
unfairen, handelsverzerrenden Subven­
tionen, die zu Dumping führen, und die 
weitgehend abgeschotteten Märkte der 
EU und USA ein Dom im Auge. Die 
G-20 zu spalten bzw. zu schwächen ist 
deswegen das erklärte Ziel der EU und 
der USA. Dies probiert die EU gerade 
bei den laufenden Verhandlungen über 
ein Freihandelsabkommen mit dem 
Mercosur (Brasilien, Argentinien, Uru­
guay, Paraguay). Darüber hinaus ver­
folgt die EU-Kommission ihre aggres­
sive Liberalisierungsagenda auch dort. 
Das Exportinteresse des europäischen 
(Agro-) 'Business scharf im Blick, setzt 
sie sich für offene Märkte für europäi­
sche Agrar- und Industriegüter sowie 
Dienstleistungen ein.

Mitglieder der G-20

Argentinien, Bolivien, Brasilien, 
Chile, China, Kuba, Ägypten, 

Indien, Indonesien, Mexiko, Nigeria, 
Pakistan, Paraguay, Philippinen, 
Südafrika, Thailand, Tansania, 

Venezuela, Zimbabwe.

Der Deal der EU-Kommission sieht bei 
dem Doppelspiel im Agrarpoker wie 
folgt aus: Wir bieten euch ein „lukrati­
ves“ Agrarpaket und ihr öffnet eure

Märkte insbesondere für unsere Indus­
triegüter und Dienstleistungen und 
ihr kommt uns bei den WTO-Agrar- 
verhandlungen ein bisschen entgegen 
d. h. akzeptiert einige Punkte unserer 
Position, beispielsweise was die 
Gestaltung der Blauen Box (teilent­
koppelte Direktzahlungen) angeht 
oder Ähnliches. Inwieweit das EU- 
Angebot für die Mercosur-Länder 
lukrativ genug ist, steht dabei noch 
auf einem anderen Blatt. So ist z. B. 
Zucker nicht im Agrarpaket enthalten. 
Auch fordern die Mercosur-Länder
300.0001 an Rindfleischquoten und
250.000 t an Geflügelquoten anstelle 
der von der EU angebotenen 100.0001 
bzw. 75.000 t.

Zuckersüßes EU- 
Angebot 
entpuppt sich 
als aggressive 
Liberalisie- 
rungskeule 
Aber auch in den 
WT O-Agrarverhand­
lungen treibt die EU- 
Kommission ihre Spiel­
chen. Wie beim Pokern 
lässt sie sich natürlich dabei 
nicht gerne in die Karten 
schauen. Nicht einmal von den 
eigenen Mitgliedsstaaten. Das 
jüngste Beispiel für nicht abge­
sprochene Vorstöße ist ein Brief, 
den Händelskommissar Pascal Lamy 
und Agrarkommissar Franz Fischler 
am 9. Mai 2004 an alle WTO-Mitglie- 
der schrieben. Hierin kündigen sie 
großspurig an, dass alle Exportsub­
ventionen auf dem Verhandlungstisch 
liegen. Während das Ministerium 
Künast auch dieses Mal der EU-Kom- 
missions-Initiative nachträglich ihren 
Segen erteilte, wurde das Vorgehen 
von Frankreich, Italien, Polen, Spa­
nien, Slowakei, Tschechische Republik 
und Ungarn scharf kritisiert. Nicht 
demokratische Entscheidungsverfah­
ren in der EU sind dem BMVEL offen­
sichtlich kein Wort der Kritik wert! 
Unabhängig davon, dass die Existenz 
der Exportsubventionen ein entwick­
lungspolitischer Skandal und ihre 
Abschaffung längst überfällig ist, ist 
dieses Angebot nicht so richtig neu. 
Denn, die EU-Kommission knüpft dies 
seit eh und je an Bedingungen. Bedin­
gung Nr. 1: Alle Formen von Export­
subventionen müssen berücksichtigt 
werden, d. h. ebenso Nahrungsmittel­
hilfe und Exportkredite. Das ist inhalt­
lich richtig und gut! Bedingung Nr. 2: 
Die Abschaffung gibt’s nur um den

Preis von weitgehender Marktöffnung 
im Süden, d. h. die kleinbäuerliche Pro­
duktion im Süden soll ans Messer 
geliefert werden. Und last but not least 
wird als Bedingung Nr. 3 ein Ent­
gegenkommen bei der Öffnung der 
Märkte im Süden für europäische 
Industriegüter und Dienstleistungen 
erwartet, d. h. freie Fahrt für europäi­
sche Unternehmen anstatt Handlungs­
spielraum für eine nachhaltige, lang­
sam aufbauende Industrialisierung 
inkl. eines Dienstleistungssektors im 
Süden. Damit entpuppt sich dieses 
„zuckersüße“ Angebot der EU-Kom­

mission als

Die EU-Kommission versucht beim WTO- 
Agrarpoker ihre Gegenspieler frühzeitig 
auszustechen. Foto: Dagenbach

„ aggressive Liberalisierungskeule“ . 
Darüber hinaus ist dieses Angebot 
nicht vom Mandat des Europäischen 
Rates vom 27. September 1999 abge­
deckt, das den Verhandlungsspiel­
raum der Kommission absteckt. Dies

wurde von Frankreich mit Recht kriti­
siert. Deutschland hüllt sich auch hier 
wieder in Schweigen!

Die Frage des Marktzugangs 
ist brisant
Bis zum Treffen des Allgemeinen Rates 
der WTO Ende Juli stehen noch zwei 
Agrarverhandlungstreffen auf der 
WTO-Agenda (23.-25.6. und 14.- 
16.7.). Hauptstreitpunkt ist derzeit 
das Thema Marktzugang. Hi et ist eine 
differenzierte Sichtweise geboten! Ein 
verbesserter Marktzugang für Ent­
wicklungsländer ist zwar unbedingt 
notwendig, insbesondere was die 
weiterverarbeiteten Produkte angeht.

Aber eine blinde Liberalisierung 
des europäischen Agrarmark­

tes gefährdet die bäuer­
liche Landwirtschaft 

?! bei uns. Auf der 
J  anderen Seite müs- 
t sen insbesondere 

Entwicklungsländer 
das Recht bekom­

men, ihre kleinbäuerli­
che Landwirtschaft zu 

schützen. Weitestge­
hende Flexibilität bei der 

Festsetzung von Zöllen 
und die Einrichtung effek­

tiver Schutzinstrumente 
sind dafür die Vorausset­

zung. Landwirtschaft ist eine 
Frage der Existenz, aber auch 

eine Frage der ländlichen Kul­
tur, der Landschaftsgestaltung, 

der bunten Vielfalt von regionalen 
Lebensmitteln und der Umweltverträg­
lichkeit der Produktion. Genau des­
wegen ist die Frage des Marktzugangs 
so brisant, sind die WTO-Agrarver­
handlungen für Bauern und Bäuerin­
nen in Deutschland so essenziell.

Marita Wiggerthale

Die Autorin ist freiberufliche Politologin und 
Handelsexpertin.

Auswahl der EU-Angebote an Mercosur

Zusätzl. Importe jetzt Zusätzl. Importe später 
über WTO-ZuRcständnisse

Bioäthanol 500.000 t 500.000 t

Mais 400.000 t 300.000 t

Weizen 100.000 t 100.000 t

Rindfleisch 50.000 t 50.000 t

Geflügel 37.500 t 37.500 t

Käse 10.000 t 10.000 t

Milchpulver 6.500 t 6.500 t
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Erfolg und Misserfolg -  Diese EU-Agrar-Reform 
verlief anders

Ein Vergleich mit der Agenda 2000 lässt ahnen, dass sich mehr ändert als allein die Zuteilung der Brüsseler Direktzahlungen. 
Das Kräfteverhältnis zwischen Reformwilligen und Besitzstandswahrern hat sich verschoben. Eine Reise durch sechs Jahre Reformdiskussion.

In diesen Tagen fällt endgültig die 
Entscheidung, wie im Einzelnen die 

neue europäische Agrarpolitik in 
Deutschland umgesetzt wird. Vor 
ziemlich genau einem Jahr; am 26. Juni 
2003, haben die EU-Agrarministerin- 
nen und -minister in Luxemburg eine 
Reform beschlossen, die grundlegen­
der ist als alle bisherigen Agrarrefor­
men der EU.
Was war das ein Hin und Her! Mal 
rieben sich die Reformwilligen die 
Augen voller ungeglaubter Hoffnung 
angesichts von Vorschlägen der EU- 
Kommission, dann wieder bekamen 
die Gegner Oberhand, etwa wenn 
Frankreichs Präsident Jacques Chirac 
mit einem neuen Schachzug 
Eckpunkte setzte und damit Erinne­
rungen an den Berliner EU-Gipfel vom 
März 1999 wachrief, wo er den noch 
frischen Kanzler Schröder lächelnd 
über den Tisch zog. Diese Reform lief 
anders, auch wenn es im Prozess viele 
Parallelen gab.

Basis Agenda 2000
Ausgangspunkt war jene „Agenda 
2000“ , die noch im alten System der 
Marktordnungspolitik verharrte: Sie 
hielt an dem Interventions-Apparat 
fest, der Richtpreise und Inter­
ventionspreise festsetzt, zu denen die 
EU bei Absacken der Marktpreise 
haltbare Massenware aufkauft. Die 
Agenda 2000 setzte die Intervention 
nicht aus, sondern ihre Preise kräftig 
nach unten, für Getreide um 15 %, für 
Rindfleisch um 20 %  und für 
Milchprodukte um 15 %. Der Welt­
markt war das Ziel. Als Ausgleich 
wurden die Getreideprämien erhöht 
und für Schlachtrinder und Milch 
die Einführung neuer Preisausgleichs­
zahlungen beschlossen, deren Höhe 
direkt an die erzeugte Menge gekop­
pelt war.
Viel Geld vom Staat bekam der, der 
der Genossenschaft viel anlieferte. 
Schlachthöfe und Molkereien konnten 
sicher sein, dass ihnen der Rohstoff 
nicht ausgehen würde, denn das Geld 
an die Bauern floss nur, wenn auch der 
Rohstoff kam. So konnten die Er­
zeugerpreise auf ein Niveau sinken, 
das die Kosten nicht mehr deckt. Der 
Deutsche Bauernverband (DBV) lobte 
diese Beschlüsse, nachdem sie ge­
fällt waren, und versuchte, sie als 
Gesamtpaket über die „Mid-term 
Review“ zur Mitte der Agenda 2000 
zu retten.

2005

Bordiert und Funke
Für-die Arbeitsgemeinschaft bäuerli­
che Landwirtschaft (AbL) und die 
änderen Verbände des AgrarBündnis 
dagegen war die Agenda 2000 vor 
allem Enttäuschung. Die ungerechte 
Verteilung der Gelder blieb bestehen. 
Der Vorschlag der EU-Kommission, 
die Silomaisprämie abzuschaffen und 
eine Grünlandprämie einzuführen: 
vom Tisch gefegt, vorneweg von den 
deutschen Ministem Jochen Borchert 
(CDU) und im Endspurt Karl-Heinz 
Funke (SPD). Fischlers Vorschlag, 
die Direktzahlungen degressiv 
zu staffeln, also große 
Beträge zu kürzen: abge­
meiert, vor allem von 
Deutschland und Großbri­
tannien. Auch der Vorschlag,
Geld aus der 1. Säule zuguns­
ten der Förderung bestimm­
ter Leistungen der Bauern 
wie Agrarumweltmaßnah- 
m en. umzuschichten, endete 
bescheiden: Die Modulation 
wurde ebenso ins Belieben 
der einzelnen Mitgliedstaaten 
gelegt wie die Anbindung der 
Gelder an ökologische Mindest­
kriterien.
Auch die 90-Tiergrenze bei der Bullen­
prämie, die bis dahin in Deutschland 
nur im Westen galt, wurde in nationa­
les Gutdünken gestellt: Funke setzte 
sie selbstverständlich ganz aus. Die 
Möglichkeit, einen Teil der Tierprä­

mien in eine Grünlandprämie umzu­
wandeln, schlug Funke ebenso in den 
Wind. An der Verteilung der Gelder 
sollte sich ebenso wenig ändern wie an 
der preissenkenden Funktion, da 
waren sich DBV und Minister einig.

Frust ein schlechter Berater
Die Enttäuschung war groß, waren 
doch Veränderungen greifbar gewesen. 
Aber Frust hilft nicht weiter. Aus der

2000/06

2004

2001

2003

Erfahrung heraus haben sich die 
Reformkräfte in Deutschland Anfang 
2000 zusammengesetzt, uni bereits die 
nächste Reform vorzubereiten. Die

Stiftung Euronatur und die AbL starte­
ten ein Projekt, das die Meinungsbil­
dung Zwischen Verbänden aus Land­
wirtschaft, Umwelt, Tierschutz und 
Verbraucherschutz vorantreiben und 
koordinieren sollte, gefördert vom 
Bundesumweltministerium. Mehrmals 
setzten wir uns für mehrere Tage 
zusammen und diskutierten intensiv 
darüber, was unsere gemeinsamen 
Ziele sind und welche gemeinsamen 
Forderungen sich daraus ableiten. Es 
wurde mitunter heftig gestritten, aber 

dafür hielt das Ergebnis, die 
gemeinsamen Plattform-Vor­

schläge für eine EU-Agrarre­
form, umso besser. Im Ok­
tober 2001 legte dieses Bünd­
nis von 15 Verbänden sein 
Konzept vor. Es waren die 
ersten konkreten Vorschläge 
in Europa für die nächste 
Reform, und die nächste 
Reform würde bestimmt 
kommen. Die Eckpunkte der 
Vorschläge lauteten: einheitli­
che Grundprämie für alle Flä­
chen (gleich hoch für Grün­

land und Acker), soziale und 
ökologische Anbindung der Zah­

lungen und verbindliche Modulation 
(Umschichtung von Mitteln aus den 
allgemeinen Direktzahlungen zuguns­
ten den gezielten Fördermaßnahmen 
der 2. Säule).
Dass Anfang 2001 noch die Spitze des 
Bundesministeriums wechselte, weil

2002

Zum Beispiel Milch
An der Milch lässt sich Einiges zur Reformdiskussion beispielhaft erläutern.

Molkereiwirtschaft und DBV 
kämpften bei der jüngsten EU- 

Agrarreform erbittert gegen die Ent­
kopplung der neuen Milchprämien. 
Sie fürchten, dass die Milchbauern 
sich nach der Entkopplung überlegen, 
ob sie noch weiter Milch abliefern 
oder die Milcherzeugung einschränken 
oder gar ganz aufgeben. Denn nach 
der Entkopplung bleibt den Bauern 
das Geld der Milchprämie unabhängig 
davon, ob und wie viel sie melken. 
Fragt sich nur, warum sollte jemand 
aufgeben, wenn er seine Milch ver­
nünftig bezahlt bekommt?

Prämie für wen?
Nach der Entkopplung entscheidet 
allein der Milchpreis über die (relative)

Attraktivität, weiter Milch zu erzeugen. 
Würde dagegen die Milchprämie nicht 
entkoppelt, wäre das wie eine Einla­
dung an die Molkereien, den Auszah- 
lungspreis je Kilo Milch um die Höhe 
der Prämie nach unten zu drücken nach 
dem Motto: „Wenn der Preis eure 
Kosten nicht deckt, müsst ihr eben die 
Prämie mit einrechnen.“ Die Molke­
reien würden auf diesem Umweg auf 
die EU-Gelder zugreifen, die für die 
Bauern gedacht sind. Beim Rindfleisch 
kennen wir das, da gehen bis 80 % der 
bisherigen gekoppelten Rinderprämien 
an den Schlachthof, nur 20 % sind 
beim Bauern „einkommenswirksam“. 
Wer also die Milchprämien den Bauern 
sichern wollte, der müsste für die Ent­
kopplung eintreten.

Fischler hat die Entkopplung durchge­
setzt, und zwar verbindlich zu 100 
Prozent ab spätestens 2007. Beim 
Häkeln mit Chirac spielten die Rinder­
und Getreideprämien die erste Rolle; 
das stärkte Fischlers Position bei der 
Milch.
DBV und dessen europäische Dachor­
ganisation COPA plädierten übrigens 
während der Luxemburger Verhand­
lungen gegen die Milchprämie. Das 
Geld sollte den anderen Produktberei­
chen nicht genommen werden. „Ein 
taktisches Vorgehen“ , erklärte Sonn- 
leiter später; um die weitere Milch- 
marktreform zu verhindern, man 
könnte auch sagen: ein riskantes Spiel 
auf dem Rücken der Milchbauem.

«/
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Alternativ-Strategie, hatte alles auf ein und dem Beschluss in Bundestag und 
Pferd gesetzt, und war herunter Bundesrat über die konkrete Umset­
gestürzt. zung. Die Auswirkungen dieser

Reform sind noch immer nicht vor-
Dann nationale Ebene herzusagen. Selbst für umfangreiche
Ministerin Künast nutzte die Aufre- Modellänalysen der Wissenschaft ist
gung um die Entkopplung, um -  die Materie zu kompliziert. Das liegt
zunächst ohne viel Aufsehen zu erre- vor allem daran, dass über Art und
gen -  eine besondere Variante für die Umfang der Erzeugung nun nicht
Zuteilung der entkoppelten Prämien in mehr so sehr die Instrumente der poli-
die Beschlüsse einzuflechten: den Arti- tisch-administrativen Marktordnung
kel 58 der neuen allgemeinen Prämien- entscheiden, sondern vor allem die
Verordnung. Der erlaubt es den Mit- Preise, die die abnehmende Hand für
gliedstaaten, die entkoppelten Prämien die Erzeugnisse zahlt. Der Markt
in einer Region einheitlich auf alle gewinnt an Bedeutung. Damit wird die
Nutzflächen zu verteilen. Im Gegen- Welt nicht automatisch schön, aber
satz zum Standardmodell von Fischler auch nicht zwingend düster,
bedeutet diese Alternative eine Anglei- Die Politik ist damit nicht aus dem
chuiig von Direktzahlungen je Hektar, Spiel. Sie muss für den Markt weiterhin
das heißt eine Umverteilung zwischen den Rahmen setzen. Das gilt allgemein,
den Betrieben. Bisher erhält in umso mehr aber bei der Erzeugung von
Deutschland alleine 1 % der Betriebe Lebensmitteln. Und das gilt auch für
30 % aller Prämien, die von der EU den weiteren Umgang mit den jährlich

Funke auf das erste originär deutsche zeigte sich Berlin sehr gesprächsbereit nach Deutschland gehen. Milchvieh- 5,5 Milliarden Euro starken Direktzah-
BSE-Rind die falschen Antworten gab, und unterstütze Fischler. Der DBV zog betriebe in Grünlandregionen beka- lungen aus Brüssel. Das Regionalmo-
öffnete dem Bündnis eine wichtige Tür. aus und suchte bei Chirac Zuflucht, men bisher nur ein paar Euro für die dell, in das nun ab dem Jahr 2013 alle
Dank der geleisteten Vorarbeit kamen Insbesondere im Kampf gegen die Ent- Schlachtrinder, Bullenmastbetriebe mit entkoppelten Direktzahlungen einflie-
diese Verbände nicht mit leeren Händen, kopplung der Direktzahlungen von Silomaisanbau kommen auf bis zu ßen, baut einige Ungerechtigkeiten ab,
Die neue Ministerin war nicht vom der Produktion setzten DBV und 1.000 Euro je Hektar. wie etwa die Benachteilung von Grün-
Fach, eine Juristin und Sozialarbeiterin Genossenschaften alles auf die franzö- Für den DBV war die neue Hauptauf- land gegenüber Ackerbau. Aber auch,
aus der Stadt -  wer weiß, ob sie uns sische Karte. Die Entkopplung wollten gäbe daher schnell ausgemacht: wenn das Prämienrecht für jeden Hek-
sonst so interessiert zugehört hätte. sie mit allen Mitteln verhindern (siehe Umverteilung verhindern, und das tar ab 2013 gleich hoch ist, bleiben

Text „Zum Beispiel Milch“ ). Als hieß zumindest bei den Tierprämien Betriebe, die viel Fläche mit wenig
Fischler, die Zweite Chirac bei Kanzler Schröder mit einem alles beim Alten zu lassen. Folglich trat Menschen bewirtschaften, noch immer
Die durch BSE ausgelösten Diskussio- Deal landete, der die Brüsseler Agrar- er für das „Standardmodell“ ein, dass besser gestellt.
nen hinterließen auch in Brüssel Spu- gelder der 1. Säule bis 2013 unverän- jedem Betrieb so viel Prämie für die Es bleibt also die Notwendigkeit, die
ren. Sie stärkten in der EU-Kommis- dert belassen sollte, glaubte alles, nun Zukunft sichert, wie er im Durch- Prämien an die im Betrieb beschäftig- 
sion diejenigen, die den Berliner Gipfel sei es gelaufen, die Reform wieder schnitt der Referenzjahre 2000 bis 
nicht in guter Erinnerung hatten. Allen gescheitert. 2002 erhalten hat (Ausnahme Milch: 
voran Kommissar Fischler strickte an da zählt in diesem Modell die Milch- 
einem neuen Anlauf für grundlegende Chirac im Aus quote des Betriebes Ende März des 
Änderungen, und er setzte die in der Doch diesmal erwies sich Kommissar Jahres der Entkopplung). Über die 
Agenda 2000 verankerte Halbzeitbe- Fischler als Stratege mit besseren Ner- zukünftige Verteilung der Prämien 
wertung als Datum. Als er im Juli ven. Er trennte die finanzielle von der sollte die Produktion der Vergangen- 
2002 mit dieser „Mid-term Review“ inhaltlichen Reform und hielt die fach- heit entscheiden, damit die alten Profi- 
herauskam, erschrak die alteingeses- liehe Diskussion im Agrarministerrat. teure auch die neuen sind, so die 
sene Agrarszene: Entkopplung der Noch einmal, wie beim Berliner Gipfel Devise des DBV. Doch er hatte ein Pro­
Direktzahlungen, verbindliche Modu- 1999, sollten die Präsidenten und blem: Die Mehrheit der Bundesländer, 
lation bis zu 20 % der Direktzahlun- damit Chirac es nicht an sich ziehen ja selbst die Agrarminister der Union, 
gen zugunsten der 2. Säule, obligatori- und damit den Agrarkommissar vor hatten sich vor Luxemburg für eine 
sehe Bindung der Zahlungen an Min- die Tür schicken. Doch auch im Agrar- einheitliche Flächenprämie ausgespro- 
deststandards im Umwelt-, Verbrau- rat saß Chirac irgendwie mit am Tisch, chen. Als Ministerin Künast damit 
eher- und Tierschutz und nicht zuletzt: Seinen schon kompromissbereiten nach Hause kam, konnten sie (mit 
Einstieg in eine Anbindung der Direkt- französischen Minister hielt der Präsi- Ausnahme von Bayern, Hessen und 
Zahlungen an den Faktor Arbeit in dent an der kurzen Leine. Sachsen) nicht auf einmal strikt dage- 
Verbindung mit einer Kappungsgrenze Zweimal fuhren die Ministerinnen gen sein. So blieb die Union bis heute
bei 300.000 Euro je Betrieb und Jahr. und Minister deshalb im Abstand an dieser Frage gespalten. Um es aber Die BSE-Krise brachte nicht nur diese Kühe
Diese Vorschläge drehten die Vorzei- weniger Tage unverrichteter Dinge aus nicht zum Bruch mit dem DBV kom- nactl Berlin. Sie löste Diskussionen aus, die
chen in der Diskussion wieder um. Luxemburg in die Hauptstädte men zu lassen, ließ sich die Mehrheit zur Agrarreform drängten. Foto: Jasper 
Den DBV traf es mitten im Wahl- zurück. Erst im dritten Anlauf gelang der Länder darauf ein, so lange wie
kampf. Um alles in der Welt wollte er es Fischler, den Knoten zu durchschla- möglich wesentliche Teile der entkop- ten Arbeitskräfte zu binden. Möglich
Renate Künast (Grüne) aus dem Amt gen. Er räumte den Mitgliedstaaten pelten Tierprämien referenzbezogen zu wäre das, Konzepte liegen vor. Es
hebeln und mobilisierte, was er vor allem bei der Entkopplung großen zahlen und erst spät -  zwischen 2010 braucht „nur“ noch die politische
konnte. Ausgerechnet jetzt stellte sich Spielraum ein, wie stark bei einzelnen und 2013 -  schließlich regional ein- Durchsetzungskraft. Dass sich auch
mit Fischler ein konservativer Kom- Produkten die Direktzahlungen ent- heitlich auf die Fläche zu verteilen. die europäische Agrarpolitik in Bewe-
missar aus Österreich als Reformpart- koppelt werden. Doch allen in Europa gung setzen lässt, das ist zumindest
ner an Künasts Seite. war klar: Fischler hat gewonnen, Fazit gerade bewiesen worden. -  Auf ein
Rot-Grün blieb und kippte die Kap- Chirac und mit ihm die alte Agrar- Zwei Jahre liegen nun zwischen dem Neues!
pungsgrenze, in den anderen Punkten lobby verloren. Der DBV hatte keine ersten Aufschlag der EU-Kommission Ulrich Jasper

Einigkeit erreicht
Kompromiss im Vermittlungsausschuss

D ie vom Vermittlungsausschuss von 
Bundesrat und Bundestag einge­

setzte Arbeitsgruppe zur Umsetzung der 
EU-Agrarreform in Deutschland hat in 
ihrer dritten Sitzung, am 17.06.2004, 
eine Einigung erzielt. Danach werden 
die zunächst betriebsindividuell zuge­
wiesenen Prämienanteile (aus Bullen-, 
Mutterkuh-, Milchprämie u. a.) in den 
Jahren 2010 bis 2013 zugunsten der 
regional einheitlichen Prämien abge­
baut. Der Beschluss des Bundestages vom 
1. April sah einen Zeitraum von 2007 bis 
2012 vor, der Bundesrat forcierte 2010 bis 
2013. Die Abschmelzung erfolgt faktisch 
als schrittweise Angleichung der unter­
schiedlich hohen Prämienrechte in einer 
Region (Bundesland) an einen regional 
einheitlichen Zielwert. Der erste Schritt 
der Angleichung erfolgt vom Jahr 2009

auf 2010 und beträgt 10 % , der zweite 
(2011) 20 %, der dritte (2012) 30 %  und 
der letzte (2013) 40 %, so die Einigung. 
„Diejenigen, die bei der Zuteilung der 
Brüsseler Direktzahlungen alles beim 
Alten lassen wollten, haben sich nicht 
durchgesetzt. Die Prämien werden voll­
ständig von der Produktion entkoppelt 
und so aus dem Zugriff der Schlachthöfe 
und Molkereien gelöst. Am Ende eines 
Übergangszeitraumes werden Benach- 
teilungen von Grünland gegenüber 
Ackerbau abgebaut sein. Auch wenn die 
Angleichung spät kommt, ist das ein 
wichtiger Schritt hin zu mehr Gerechtig­
keit", kommentiert der AbL-Vorsitzende 
Friedrich Wilhelm Graefe zu Baringdorf. 
Der nächste Schritt müsse die Anbindung 
der Zahlungen an die Arbeit sein.

uj
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„Regionen, die gentechnikfrei anbauen UND füttern, 
haben eine riesige Chance“

Garantiert gentechnikfrei ist das Soja im Tierfutter der Bauern, die für die Regionalinitiative UNSER LAND Milch, Eier und Fleisch produzieren. 
Es stammt aus eigenem Anbau.

Ein Acker süd-östlich von München: 
Fremdartig anmutende Pflänzchen 

gedeihen hier, wo man eigentlich voral- 
penländisches Grünland vermutet. Es 
sind die Sojabohnen von Werner Stadl­
huber. Und sie gedeihen schon seit 15 
Jahren, Sommer für Sommer mit 
respektablen Erträgen. „Ich habe gute 
Verbindungen nach Kanada, habe dort 
den Sojaanbau beobachtet und war der 
Meinung: Bei unseren klimatischen 
Verhältnissen geht das auch.“ Der 
Bauer aus Thann bei Aschau am Inn ist 
der „Sojapionier“ der Gegend, inzwi­
schen baut er die exotische Leguminose 
auf 30 bis 40 Hektar an. Wichtig sei die 
Wahl der passenden Sorten: Sie müssen 
früh genug reif sein, damit sie bis Ende 
September geerntet werden können. 
Der Bauer betreibt auch einen Saatgut­
handel , mit den Bohnen, er fährt 
regelmäßig nach Kanada, um sich Ver­
suche und Neuentwicklungen vor Ort 
anzuschauen. Passende Sorten zu fin­
den, sei kein Problem, bloß mit Sorten, 
die hierzulande keine Zulassung haben, 
könne man natürlich nichts anfangen. 
Und weil Stadlhuber ein wahrer Pionier 
ist, betreibt er die Sortenzulassung zum 
Teil selbst. Zwei bis drei Jahre muss er 
dafür investieren. „Aber wenn ich eine 
gescheite Sorte will, muss ich mich 
selbst darum kümmern.“

Soja ist anspruchsloser als Mais
„Sojabohnen wachsen auf allen Stand­
orten, wo man Körnermais anbauen, 
kann“ , erklärt Werner Stadlhuber und 
schwärmt: „Sie kommen ohne Dün­
gung aus und sind nicht anfällig für 
Pilzerkrankungen.“ Man müsse bloß 
das Unkraut loswerden und das sei so 
ähnlich wie beim Mais. Auch verschie­
dene Biobauern seien schon zu Sojaan-

6  frische Eier
aus Bodenhaltung

U N S E R

Güteklasse: A

ft# * * * *

L A N D

Was ist das Besondere an unseren Eiern?
UNSER LAND borgt dafür, dass (fiese Eier aus bäuerlichen Familienbetrieben 
folgender Landkreise kommen: ► BRÜCKER UND ► DACHAUER LAND 

► EBERSBERGER LAND ► LANDSBERGER LAND ► MiESBACHER LAND 
► STARNBERGER LAND ► TölZER LAND ► WEILHEIM- 

SCHONGAUER LAND ► WERDENFELSER LAND 
Das Futter aus Mais, Weizen, Soja und Hafer kommt von heirresctien Feldern 

mit der Garantie, dass kan gemechniseh verändertes Saatgut vetwendet wird. 
Die zeitaufwendige Befreuung der Hühner, hohe Investitionen für die tler- 

freundlichen Haltungsformen sowie die höheren aber gerechten Kosten für die bei 
uns angebauten Futtermittel haben natürlich ihren Preis, aber auch 

ihren Wert für Sie. Wir sind Oberzeugt, Sie wissen dies zu schätzen.
Und das steht auf unseren Eiern:

Haitungsform:______Erzeugerland: Betriebs-Nr:_________
1 « Freilandhaitung DE - Deutschland Legebetrieb und Stall 
2 = Bodenhaltung

bauern geworden. Für den Ökoland­
bau seien die Sojabohnen eigentlich 
eine Topfrucht, weil es gegenüber dem 
konventionellen Anbau kaum Produk­
tionsnachteile gebe.
Einen kleinen Haken gibt es allerdings 
doch -  die Bohne düngt sich zwar 
selbst, aber auch ihre Knöllchenbakte­
rien sind hierzulande nicht heimisch. 
Sie müssen dem Boden bei der Saat 
zugeimpft werden.
Geerntet werden die Sojabohnen in 
der Regel mit demselben Schneidwerk 
wie beim Getreide -  zwischen 25 und
40 dt/ha, im Schnitt 30 dt/ha. „Das ist 
absolut vergleichbar mit den USA.“

Auch verarbeitet wird .regional
Werner Stadlhuber toastet die Soja­
bohnen übrigens auch selbst. Das 
Rösten ist die Voraussetzung, damit 
Schwein, Huhn und Rind die Bohnen 
vernünftig verwerten können. Die 
Toasterei wird außerdem genutzt von 
weiteren Sojaanbauern, die für 
UNSER LAND produzieren. Sie sam­
meln ihre Ernte in den Erzeugungsge­
bieten rund um München und fahren 
sie gemeinsam zu Stadlhuber nach 
Thann. Von dort geht’s anschließend 
zu Josef Asam nach Kissing westlich 
von München. Der Geflügelhalter 
schrotet das Soja und stellt damit Fut­
termittelmischungen für die Halter 
von UNSER LAND-Geflügel und Käl­
bern her. „Wir verwenden vor allem 
die Vollbohne“ , erklärt Josef Asam. Öl 
werde nur für Mastschweinefutter 
ausgepresst, weil die ganze Bohne für 
die Schweine zu fett sei. Für Geflügel 
könne auf das Entölen verzichtet wer­
den, Legehennen fressen das geröstete, 
geschrotete‘ Soja im Mischfutter 
direkt, für Masthähnchen werden Pel­
lets gepresst.
Das Soja für die Schweine mischen die 
Bauern meist selbst ihrem eigenen 
Getreide bei. Zum Entölen der Bohnen 
eigenen sich herkömmliche Rapsöl­
pressen, wie sie von zwei UNSER 
LAND-Bauern betrieben werden. Und 
auch das herausgepresste Öl geht in 
den regionalen Kreislauf ein, Josef 
Asam nimmt es den Bauern ab und 
mischt es als zusätzlichen Energieträ­
ger und zur Staubbindung seinen Fut­
termischungen bei.

Heimisches Soja ist 
preiswürdiger
Im letzten Jahr waren 52 Sojaanbauer 
bei Josef Asam unter Vertrag -  die

meisten, die für UNSER LAND pro­
duzieren. Sie haben auf 220 Hektar 
etwa 500 Tonnen Soja angebaut. Der 
Futtermittelmischer handelt jeden 
Herbst mit der Regionalinitiative die 
Festpreise für ein Jahr aus. 24 Euro 
erhalten die Anbauer aktuell für die 
Dezitonne Soja. „Mich kostet die 
geröstete Sojabohne 35 Euro“ , 
rechnet Asam, „ich muss den Mehr­
preis dann wieder auf den Futter­
m i t t e l p r e i s  
aufschlagen, 
die Abnehmer 
erhalten dafür 
höhere Preise 
von den Ver- 
b r a u c h e r n .
Nur so geht 
es.“ „Für die 
Sojaanbauer 
r e c h n e t  es 
s i c h “ , sagt  
Werner Stadl- •© £ 
h u b e r , l,f"
„Sonst würde 
es keiner ma­
chen.“ Er fin­
det ein pas- Sojaernte in Bayern. Foto: 
sendes Wort
für die festen Abnahmepreise von 
UNSER LAND: Das heimische Soja 
werde „preiswürdiger“ als die auslän­
dische Ware gehandelt.

„Geschichte" und Zukunft des 
Sojaprojekts
Soja wird für UNSER LAND seit 1998 
angebaut. Schon 1993, als die Regio­
nalinitiative mit BRÜCKER LAND 
entstand, war klai; dass nur regional 
erzeugte Futtermittel für die regiona­
len Produkte verwendet werden sollen. 
Zuerst gab es die Idee, die Eiweißver­
sorgung der Tiere mit traditionellen 
einheimischen Futterpflanzen wie 
Lupinen, Erbsen oder Ackerbohnen zu 
decken, um unabhängig von Import­
futtermitteln zu sein. Die Erfolge 
waren mäßig und UNSER LAND stieß 
auf Werner Stadlhuber und Josef 
Asam, die ihre Geschäfte mit dem Soja 
schon vorher, allerdings in kleinerem 
Rahmen, getätigt hatten. „Die Soja­
bohne deckt als einziges Futtermittel 
das Aminosäurenspektrum ab, das die 
Tiere brauchen, da hilft keine Erbse 
und keine Ackerbohne, früher hat man 
es mit Fischmehl gemacht, aber das ist 
auch erledigt, und dann mit Kartoffel­
eiweiß, aber das ist auch sehr teuer“ , 
erklärt Werder Stadlhuber. „UNSER

LAND hat sich auf die Fahnen 
geschrieben, dass sie nur in der Region 
produzierte Futtermittel einsetzen und 
das Ganze gentechnikfrei, dadurch 
sind sie eigentlich auf die selbst produ­
zierte Sojabohne angewiesen, weil 
beim importieren Sojaschrot ja kein 
Mensch mehr Gentechnikfreiheit 
garantieren kann.“ Werner Stadlhuber 
und Josef Asam bestätigen den Nach­
frageschub, den der Sojaanbau in der

Asam

Region mit der Kennzeichnungspflicht 
für gentechnisch veränderte Futtermit­
tel vom 18. April erhalten hat. 
„Momentan ist die Diskussion um die 
Gentechnik relativ intensiv und damit 
interessieren sich natürlich auch auto­
matisch mehr Leute für den Anbau“ , 
sagt Stadlhuber, aber „ohne UNSER 
LAND wären bei weitem nicht so viele 
Bauern bereit, wirklich in den Sojaan­
bau einzusteigen.“ Elsbeth Seiltz, die 
erste Vorsitzende der Regionalinitia­
tive, sieht die heimische Sojaproduk­
tion als echte Alternative, um Gen­
technikfreiheit zu garantieren. „Es ist 
ja eine Verbraucherverdummung, 
wenn man gentechnikfreie Zonen aus­
ruft und dann genverändertes Soja füt­
tert. Wie sind überzeugt, dass Regio­
nen, die gentechnikfrei anbauen UND 
füttern eine riesige Chance haben. Mit 
Regionen, wo selbst kein Soja ange­
baut werden kann, können Koopera­
tionen geschlossen werden. Die Bau­
ern hier in Deutschland müssen 
Zusammenhalten, nicht nur in Einzel- 
regionen, sondern miteinander. Wir 
wollen Mut machen, dass man sich 
damit etwas stärker beschäftigt und 
nicht hinter den Amerikanern her­
läuft.“

eda



B I O E N E R G I E
Bauernstimme 7+8/2004

15

Biogas sollte zum Betrieb passen
Nach der Novelle des Erneuerbaren Energien Gesetzes werden besonders kleine Anlagen besser gefördert. Doch bevor investiert wird, 

sind viele Fragen zu klären. Ein Berater gibt Tipps.

Eine Biogasanlage, das ist doch was 
für meinen Betrieb -  dies sagen 

sich jetzt mit den erhöhten Vergü­
tungssätzen viele Landwirte. Wer dann 
auch noch den richtigen Weg durch 
den Vorschriften- und Technik- 
Dschungel findet sowie über einen 
geeigneten Betrieb verfügt, der kann 
ein profitables Standbein für seine 
Landwirtschaft aufbauen. Die Nut­
zung von Biogasanlagen bringt eine 
Reihe von Vorteilen mit sich: Die Dün­
gewirkung der Gülle wird verbessert, 
zum Teil werden Geruchsemissionen 
vermindert und Keimbelastungen 
reduziert. In gewissen Grenzen kann 
auch eine Bodenverbesserung erreicht 
werden.
Mit der Novelle des Erneuerbaren 
Energien Gesetzes ist eine völlig neue, 
auch ökologisch gesehen, begrüßens­
werte Situation entstanden. Kleinere 
Anlagen bis 150 kW werden besser 
gestellt als Großanlagen. Wer mit 
nachwachsenden Rohstoffen arbeitet, 
bekommt eine höhere Vergütung als 
ein Abfallstoffverwerter. Für Wärme­
nutzung und neue Technologien gibt 
es zusätzliche Vergütungen. Doch 
bevor man sich daran macht, seinen 
Betrieb umzukrempeln, sollte man 
zunächst eine kritische Selbstbetrach­
tung vornehmen.

ist. Es gibt inzwischen eine ganze 
Reihe von „vegetarischen“ Biogasan­
lagen, die stabil im Dauerbetrieb sind. 
Als Faustwert, ohne Berücksichtigung 
der Ackerqualität, kann man bei Nass­
vergärung von ca. 40 ha Fläche für 
100 kW elektrische Leistung bei 
durchschnittlich zwei bis drei Arbeits­
stunden pro Tag ausgehen. Nur wenn 
Sie hier zu einem positiven Ergebnis 
kommen, dann sollten Sie den Gedan­
ken weiter entwickeln.

Im Labyrinth der Systeme ...
Jetzt kommt das Labyrinth aus ver­
schiedenen Systemen, Qualitäten, 
Beratern, Wirkungsgraden und Tech­
nologien auf Sie zu. Generell kann 
man sagen, dass Gülle immer Biogas 
produziert, egal wie das System gestal­
tet ist. Je nach Betrachtungspunkt geht 
die Bewertung der Erträge dann aber 
weit auseinander. Auch kann man fest- 
halten, dass bei Trockenvergärungs­
verfahren die Entwicklung noch voll 
im Gange ist. Die Nassvergärung ist 
gebräuchlich und es wird eine große 
Vielfalt angeboten. Die Entscheidung 
für die Technik wird vor allem von der 
Entscheidung für die Planungsfirma 
abhängen. Bei dieser -  eigentlich wich­
tigsten -  Entscheidung sind der per­
sönliche Eindruck und die Berufsquali-

Können die folgenden organisatorischen, technischen und menschlichen 
Rahmenbedingungen eingehalten werden?

•  Passt eine Biogasanlage zur Betriebsstruktur?
•  Sind die Feldflächen ausreichend für Anbau von Biomasse und Ausbrin­

gung der Gülle (Stickstoffbilanz)?
•  Sind die Lagerräume für Silo und Gülle ausreichend bzw. müssen sie erst 

geschaffen werden?
•  Muss eine besondere Lage des Betriebes berücksichtigt werden z. B. im 

Überschwemmungsgebiet?
•  Ist die Hofanlage für Biogas geeignet? Könnte später erweitert werden?
•  Gibt es sinnvollere Ansätze, den Betrieb weiter zu entwickeln, als Biogas?
•  Ist die noch verfügbare Arbeitszeit ausreichend?
•  Wie hoch ist der Betrieb bereits finanziell belastet?
•  Sind ausreichend Arbeitskräfte auf dem Betrieb vorhanden?
•  Ist eine tägliche Betreuung und Überwachung der Anlage möglich?
•  Sind Sie bereit, Zeit in Ihre Schulung und Ausbildung zu investieren? 

Verständnis für technische Anlagen sollte grundsätzlich gegeben sein!
•  Passt die Anlage zum Umfeld? In geschlossenen Siedlungen sollte man auf 

den Bau von Biogasanlagen verzichten! Wie reagieren die Nachbarn, gibt 
es Bürgerinitiativen gegen Biogas?

•  Leben Kinder im Umfeld, die eventuell die Anlage als Spielgerät entdecken? 
Wie kann man die Anlage sichern?

•  Sind in der Region besonders strenge Behörden oder regionale Auflagen zu 
erwarten?

... sind auch Fachleute nicht einig
Unter Praktikern und Fachleuten sind 
viele Dinge umstritten. Insbesondere 
bei der Rührtechnik wird heftig disku­
tiert. Die Tauchmotoren haben sich 
bewährt, als Universalgerät haben sie 
natürlich auch ihre Grenzen. Paddel- 
und Schrägwellenrührwerke werden in 
vielfältigen Ausführungen angeboten, 
müssen jedoch je nach eingesetzter 
Biomasse durchaus kritisch betrachtet 
werden.

Bauantrag einschließlich Brandschutz­
konzept und Rettungswegeplan umfas­
sen. Brandschutznachweis, Ex-Schutz- 
dokument und Arbeitssicherheitsab- 
nahme der Anlage sollten nach Fertig­
stellung der Anlage beauftragt werden, 
da Planung und Bauausführung oft 
erhebliche Unterschiede mit sich brin­
gen. Für den späteren Betrieb der 
Anlage sei der Besuch von so genannten 
Betreiberschulungen oder die Teilnahme 
am Biogasbetreiberschein dringend

Einige Eckwerte, mit denen man sich bei landwirtschaftlichen Biogas­
anlagen meistens im grünen Bereich bewegt:

•  Behältertiefen nicht über 5 m.
•  Durchmesser nicht über 16 m.
•  Möglichst zwei volumenidentische Fermenter.
•  Rührgeräte sollten zu Wartungsarbeiten entnommen werden können.
•  0,026 bis 0,035 kW/m3 Rührleistung pro m3 Fermenter je nach Substrat.
•  Abstand zur Wohnbebauung mindestens 100 m.
•  Für Behälter und Rohrleitungen mit Güllekontakt keinen V2A-Stahl ver­

wenden.

Auch bei den Fermenterdecken sind 
die Lager in feste Betondecke und 
Folienhaube gespalten. Die Folien­
haube ist vermutlich in Norddeutsch­
land noch die häufigste Form der 
Abdeckung, im Süden sind Beton­
decken häufiger anzutreffen. Aus 
Gründen der Wärmeverluste und vor 
allem der Geruchsemissionen ist die 
Frage, ob die Folienhaube noch dem 
Stand der Technik entspricht, durch­
aus gerechtfertigt. Welche Techniken 
sich in den nächsten Jahren durchset­
zen werden, bleibt abzuwarten.

Betreiberschulung sinnvoll
Die Planung sollte neben Baueingabe- 
und Explosionsschutzzonenplan auch 
eine ausführliche Beschreibung zum

empfohlen, um das Hintergrundwissen 
für den neuen Betriebszweig zu erlernen.

Trotz allem Für und Wider bleibt zu 
hoffen, dass sich viele für Biogas als 
Betriebszweig entscheiden, um einen 
Gegenpol zur atom- und ölorientierten 
Energieversorgung zu setzen.

Andreas Scheibner, 
Fachplaner für Biogas/Ingenieur für 

Arbeitssicherheit/Ansprechpartner im 
Sicherheitskreis Biogas IG

Betreiberschulungen zu verschiedenen 
Themen gibt’s u. a. beim Fachverband 
Biogas, Tel. 08161-984660, Infos 
über den Kurs zum Biogas-Betreiber- 
schein bei Herrn Scheibner, Tel. 
08062-728292.

„Vegetarische" Biogasanlagen

Die Erfahrung zeigt, dass der Viehbe­
stand auf einem Betrieb kein Maßstab

fikätion des Planers ausschlaggebend. 
Die Zahl der gebauten Anlagen sagt 
nichts über deren Qualität aus. . und wie geht es nun weiter? Baubetreuung ist wichtig. Foto: Scheibner
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Die Allgegenwärtigkeit von Pestiziden und ihre Folgen
Anne Hild berichtet aus Guatemala/Mittelamerika

Die geöffneten Augen waren reglos, giftung fest. Imelda hatte am frühen diese toxischen Substanzen zu finden. Die Dorflehrerin berichtet, dass auf 
der Körper kalt und starr. Nachmittag Furadan getrunken, ein La Trinidad liegt somit im regionalen der Finca La Trinidad früher Zucker- 

Schaum quoll aus dem Mund. Fünf Insektenvernichtungsmittel der Toxizi- Trend: Mittelamerika verzeichnet rohr angebaut wurde. Zuckerrohr ist 
Minuten vorher hatte Imelda Garcia tätsstufe 1B (Weltgesundheitsorganisa- weltweit nahezu die höchsten Pestizid- eine Pflanze, welche dem Boden in 
ihrem Sohn gesagt, dass sie sterben tion). importe pro Einwohner; wobei sich die hohem Maße Nährstoffe entzieht 
würde. Ihr Schwager, der herbeigeeilt Die junge Frau war 1984 in einem Einfuhr von Agrochemikalien io der und ihn somit auslaugt. Der Umstieg 
kam, verfrachtete sie in den einzigen guatemaltekischen Flüchtlingslager in letzten Dekade verdoppelt hat. auf organischen Landbau mit bio- 
Pick-up der ehemaligen Finca La Trini- Mexiko geboren und nach dem Bür- Die Chemikalien werden in den auf logischen Düngemethoden ermöglicht 
dad. Die Fahrt in die nächstgelegene gerkrieg mit ihrer Gemeinde zurück dem Land weit verbreiteten Agrarbe- auf Dauer eine Regeneration der 
Stadt Esquintla verbrachte Imelda nach Guätemala gekehrt. Für einige darfsläden gekauft. Die Originalver- inzwischen wenig fruchtbaren land­
bewusstlos, ihre Brust von Krämpfen Monate arbeitete sie in einer Textilfa- packungen der Läden enthalten in der wirtschaftlichen Flächen und sichert 
durchzuckt, die kalten Lippen blau brik in Guatemala Stadt, doch nach- Regel Sicherheitsvorschriften zum so den Lebensunterhalt der Klein- 
angelaufen. In einer halben Stunde dem ihre Brüder nach und nach in die Gebrauch der Giftstoffe. Dennoch bauern.
erreichten sie die Klinik in Esquintla. USA ausgewandert waren, zog sie zu wird berichtet, dass kein Kleinbauer Christina Granados, eine Dorfbewoh-
Dort bekam Imelda zunächst eine ihren Eltern auf die der 2000-Seelen- Schutzbrillen, Stiefel und Handschuhe nerin, erzählt, dass ihr Vater zu einem
Sonde in die Nase gesetzt. Schließlich Gemeinde zugeteilte Finca La Trini- benutzt, wenn er Pflanzen- und Insek- Vorreiter ökologischer Anbaumetho-
wurde ihr eine zweite, größere Sonde dad. Dort hinterbleiben der erblindete tengifte auf seine Felder aufträgt. Das den wurde, nachdem er durch den
in den Rachen gesetzt. Lippen und Vater und die gehörlose Mutter mit hat verschiedene Gründe. Zum einen Kauf von Chemikalien so hoch ver-
Zunge waren bereits angeschwollen, dem dreijährigen Sohn, dessen Vater werden Packungsbeilagen meistens per schuldet war; dass er eine Hypothek
Die junge Frau bäumte sich noch auf ebenfalls in die USA ausgewandert ist. se ignoriert. Zum anderen ist kein auf sein Haus aufnehmen musste. Sie
und spuckte Blut. Das waren die letz- Geld für diese Maßnahmen vorhan- berichtet außerdem von weiteren
ten Lebenssignale, die Jesus Miguel Kein Geld für den. Die häufigsten Folgen der Herbi- Selbstmordversuchen mit Pflanzengif-
Mendez von seiner Schwägerin mitbe- c Utzmaisnanmen zid- und Pestizidanwendung ohne ten. Im Flüchtlingslager in Mexiko
kam, bevor er selbst behandelt wurde, Während der Totenwache seiner Schutzkleidung sind Vergiftungen, starb eine Frau nach dem Konsum von
denn auch er wurde inzwischen von Schwägerin berichtet Jesus Miguel, Brechreize und Übelkeit. Gramoxone. Auch in La Trinidad
heftigen Übelkeitsanfällen heimge- dass der Gebrauch von Pestiziden kein Hinzu kommen die Gefahren im nahm eine Frau Gramoxone zu sich,
sucht. Thema war, bevor die Gemeinde ins Haushalt. Die Giftstoffe werden mei- Sie überlebte. In einer anderen
Imelda Garcia starb am 1. Mai 2004 Exil ausgewandert ist. In Comalapa, stens in kleinere Behälter wie Wasser- Gemeinde nahm ein junges Paar
um 23.30 Uhr Ortszeit in einem Kran- Mexiko, sind die Bewohner das erste oder Limonadenflaschen abgepackt, Tamaron ein. Beide starben wenig spä-
kenhaus in Esquintla, Guatemala. Der Mal mit chemischen Pflanzenschutz- was Verwechslungen mit Nahrungs- ter. Die Berichte von Christina schei-
Autopsiebericht stellt Tod durch Ver- mitteln in Kontakt gekommen. Tama- mitteln provozieren kann. Zudem nen keine Einzelfälle widerzuspiegeln.

ron konnte sich werden die toxischen Substanzen oft Die Zeitungen sprechen von jährlich
als erstes Che- neben der Wasserstelle oder in Reich- 200 bis 300 Selbstmordfällen mit
mieprodukt ver- weite von Kindern aufbewahrt. Pestizidmissbrauch,
breiten. Heute 400.000 Fälle von Vergiftungen durch
gebraucht der Pestizide werden jährlich in Mittel- Selbstmord mit Furadan
Großteil der amerika gemeldet. Jesus Miguel schätzt den Selbstmord
B e v ö l k e r u n g  seiner Schwägerin als eine schnelle
Tamaron, Para- Durch Pestizidkauf Entscheidung ein, da er morgens
q u a t ,  2 . 4 - D ,  verschuldet noch mit ihr gesprochen hatte. Die
Gramoxone und „Brot für die Welt“ hat im November Gründe für die Tat bleiben spekulativ.
F u r a d a n  z ur  des vergangenen Jahres mit 15 Perso- Jesus Miguel schätzt die Stärkung sozi-
Schädlingsver- nen aus der Region von Esquintla eine aler Strukturen als wichtig ein: „Die
nichtung in den Fortbildung über mögliche Gefahren Eltern sollten von Beginn an mit ihren
Mais-, Bohnen- von Chemikalienanwendung und Alter- Kindern über das Leben sprechen,
und Kaffeefel- nativen wie organischen Landbau über alles das, was passieren kann
dern. Diese Che- durchgeführt. Seitdem arbeitet Jesus und wie wir dem entgegentreten kön-
mikalien gehören Miguel als Promotor für organischen nen. Vielleicht fehlt es manchmal an
zur Liste der Landbau in seiner Gemeinde. Seine Vertrauen. Wir brauchen viel Ver-
zwölf gefährlich- Erfahrung ist, dass es sehr schwierig ist, trauen untereinander und vor allem
sten Pestizide in die Bauern vom Gebrauch von Chemi- Geduld.“
M ittelam erika, kalien abzubringen. Die Landwirte Was die Allgegenwärtigkeit der Gift­
weiche laut Welt- wollen schnelle Ergebnisse sehen. Das Stoffe angeht, so gibt das „Aktions- 
gesundheitsorga- „Aktionsnetzwerk Pestizide und ihre netzwerk Pestizide und ihre Alter- 
nisation und den Alternativen in Mittelamerika“ hat nativen in Mittelamerika“ ein klares 
Gesundheitsmi- einen ganzen Katalog zum Ersatz des Statement ab: „Um die Probleme der 
n i s t e r i en der  „giftigen Dutzend“ erarbeitet. Boden- Pestizide effektiv zu bannen zum 
b e t r e f f e n d e n  insekten in Kaffeepflanzungen lassen Schutz von Umwelt und Gesundheit 
Lander für die sich beispielsweise statt mit Furadan ist es unumgänglich, die Anwendung 
meisten Vergif- mit kochendem Wasser und Tagetes von Alternativen durchzusetzen und 
tungen verant- bekämpfen. Die erprobten Alternativen die gefährlichsten Pestizide zu ver- 
wortlich sind. In brauchen allerdings ihre Zeit der Aner- bieten.“ 
n a he z u  a l l en kennung. Einige Landwirte aus La Tri-
Haushalten von nidad sind bereits auf organische Anne Hild, La Trinidad,

Foto: FIAN La Trinidad sind Schädlingsbekämpfung umgestiegen. Guatemala
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Ein Leben für die 
bäuerliche Landwirtschaft

,Agraraufstand" in der CDU

Zum Tode von Konrad Glitz

Am 1. Mai starb der Dannauer Alt­
bauer und AbLer Konrad Glitz, 

von allen Koni genannt. Koni wurde 86 
Jahre alt.
Es war 1988, als ich Koni kennen lernte. 
Er war Altbauer auf dem Hof von Albert 
und Birgit Teschemacher, ich machte 
ein Lehrjahr dort. Aus Erfahrung wusste 
ich, dass man als Lehrling um Altbauern 
einen Bogen machen sollte. Auf meinen 
vorherigen Lehrstellen hatte ich es schon 
mit dem Besserwisser- und dem Gries­
gram-Altbauern zu tun gehabt. Ich war 
also gewarnt.
In Dannau aber war alles anders. Koni 
war anders; Albert und Birgit waren

anders; die Geschichte des Hofes war 
anders. Koni und seine Frau Luise hatten 
keine Kindei; wollten aber, dass der Hof 
erhalten bleibt. Also haben sie sich Albert 
„ranannonciert“ , wie Koni sagte, einen 
Hofnachfolger, der den Betrieb -  als einen 
der ersten Biolandhöfe der Gegend -  auf 
Ökolandbau umstellen und zusammen 
mit seiner Frau Birgit und den drei Kin­
dern für das Ehepaar Glitz zur Wahlver­
wandtschaft werden sollte.
Als Koni mich begrüßte, war er mir sofort 
sympathisch. Er kam aus seiner Haustür; 
die über und über mit politischen Wider­
standsaufklebern dekoriert war („Der 
größte Lump im ganzen Land ist und 
bleibt der Spekulant!“ ) und strahlte mich 
an. Er dfückte meine Hand und selbst 
sein Glasauge schien zu lächeln. Ich 
spürte schnell, dass Koni kein gewöhn­
licher Altbauer war. Er war der lebende 
Beweis, dass es linke, antimilitaristische, 
antikapitalistische und außerdem ziem­
lich radikale Altbauern gab. Koni war 
hellwach, am Leben und an der Politik 
interessiert und bereit, für seine Überzeu­

gungen konsequent einzustehen und tätig 
zu sein.
Von Koni hörte ich zum ersten Mal etwas 
über die AbL, diesen seltsamen Verein, in 
welchem sich die paar Bauern trafen, die 
nicht im Bauernverband waren. Wir fuh­
ren damals in meinem Dannauer Jahr 
häufig gemeinsam zu agrarpolitischen 
Veranstaltungen. Obwohl Koni fast 50 
Jahre älter war als ich, wurden wir 
Freunde. Oft teilten wir auf AbL-Veran­
staltungen ein Zimmer, diskutierten und 
debattierten. Davon konnte er nie genug 
kriegen.'
Eine Szene wird mir unvergesslich blei­
ben. Es war mein letzter Tag in Dannau 

und ich ging zu 
Koni und Luise, um 
mich zu verabschie­
den. Koni kam mit 
raus, dankte mir für 
die gemeinsame 
Ze i t  und dann 
weinte er, schüttelte 
meine Hand und 
Tränen liefen ihm 
über die Wangen. 
Koni -  so hart, 
unerbittlich und 
grenzenlos politisch 
er auch schien -  er 
hatte einen Ozean 
aus Gefühl in sich 
und manchmal bra­
chen sich seine 
Emotionen einen 
Weg nach draußen. 

In letzter Zeit war Koni oft schlecht ge­
stimmt. Nach Luises Tod sagte er mir, er 
sei ein altes Pferd und sein ganzes Leben 
zweispännig gelaufen. An den Einspänner 
könne er sich nicht gewöhnen. Und über 
seine Lungenkrankheit und Schlaganfälle 
sagte er, er fühle sich wie gelähmt und 
dagegen habe er eine geistige Allergie. 
Noch im Alter war Koni politisch aktiv. 
Das hielt ihn am Leben. Er stiftete erheb­
liche Teile seines Vermögens für die 
„Aktion Kulturland“, die sich für die 
Erhaltung landwirtschaftlicher Betriebe 
einsetzt. Und noch im Herbst 2003 
gehörte er zu den Gründungsmitgliedern 
des Bündnisses gegen Grüne Gentechnik 
in Schleswig-Holstein.
Koni war mehr als ein gewöhnlicher 
Bauer. Sein Lebensweg zeigt, dass es mög­
lich ist, sein Leben lang politisch und 
gesellschaftlich aktiv zu sein und an sei­
nen Überzeugungen festzuhalten. Das 
Leben selbst korrumpiert einen nicht 
automatisch. Konis Leben für die bäuerli­
che Landwirtschaft ist ein Beweis dafür.

Matthias Stührwoldt

Foto: Teschemacher

Aus Angst vor einem Aufstand in der „Bauernpartei" CDU hat die 
niedersächsische Landesregierung ihre Pläne fallengelassen, den Landes­
zuschuss zur Tierkörperverwertung zu streichen. Bisher teilen sich Land, 
Landkreise und die Tierseuchenkasse der Landwirte diese Kosten. Der 
aufgestaute Unmut zahlreicher Abgeordneter über die Bevorzugung' 
der Großstädte zu Lasten ländlicher Gebiete machte sich an diesem 
Punkt Luft und traf auch Agrarminister Ehlen, der diese höhere Kosten­
belastung der Landwirte (4 Mio. Euro, ca. 1000 Euro je Landwirt) hatte 
hinnehmen wollen. Laut Hannoverscher Allgemeiner Zeitung wurde 
Minister Ehlen kürzlich von Milchbauern ausgepfiffen, als er versuchte, 
sie zu besänftigen. Jetzt sind Ministerpräsident Wulff und sein Finanz­
minister Möllring („W ir sind viel pleiter als viele glauben") auf der 
Suche nach Finanzquellen. Gekürzt werden sollen nun die Zuschüsse zur 
Landwirtschaftskammer, zur Beratung zur Seuchen-Vorbeugung und bei 
der Gemeinschaftsaufgabe Agrarförderung, en

Landesbauernverband gegen Bombodrom
Nach dem Kreisbauernverband Ostprignitz hat sich nun auch der Bau­
ernverband Brandenburg gegen die militärische Nutzung der Kyritz- 
Ruppiner Heide bei Wittstock ausgesprochen. Die Initiative „Pro Heide" 
kämpft seit langem für eine zivile Nutzung des als „Bombodrom" 
bekannten Truppenübungsplatzes. Die Landwirte befürchten eine Ent­
wertung ihrer Produktionsgrundlagen und ihrer Absatzchancen durch 
den starken Imageverlust der Region, pm

Keine BASF-Feldversuche in gentechfreien Zonen?
Als Jürgen Willma, Gutsverwalter auf 900 ha der „Gerhard Raupach 
Güterverwaltung Gut Walkendorf" (bei Teterow) mit 16 Landwirten 
eine gentechnikfreie Zone gründete, da bekam er Probleme mit dem 
Chemiekonzern BASF. Die BASF hatte seit vielen Jahren auf dem Gut 
ihre Feldversuche durchgeführt, drohte aber nun mit dem Schließen der 
Versuchsfelder. Zwar sei, so die BASF, kein Gentechnik-Einsatz geplant, 
aber man wplle „Planungssicherheit". Von einer „Planungssicherheit" 
der Bauern war seitens der BASF nicht die Rede. Laut BauernZeitung 
erwartet Landwirt Willma nunmehr einen Vertrauensverlust für die 
BASF bei den Bauern, pm

Erntebräuche
„Hest mi stäken, mösst mi nähmen" (Hast mich gestochen, musst mich 
nehmen) - so hieß es früher in Mecklenburg, wenn ein Knecht einer 
Magd beim Getreideladen mit der Forke in den Fuß stach. Vor dem 
ersten Schnitt, oft mit Glockengeläut eingeleitet, wurde gebetet: „So, 
nu help Gott." Der Vormäher gab seinen Männern einige mit der Hand 
abgeschnittene Halme, die diese sich um den Leib wanden - zum Schutz 
gegen Kreuzschmerzen und Schnittwunden. Nach der Arbeit gab es oft 
zu Hause das „Bunte Wasser", einen Wasserbottich zum Staub-Abwa­
schen, worin aber auch Dornen mit Sommerfrüchten schwammen und 
eine Buddel Korn auf dem Grund. Zum Ernte-Ende blieb von jeder 
Getreideart eine Garbe auf dem Feld, die dann dem Bauern - gegen 
Freibier - ins Haus gebracht wurden, ddp

Bayer-Icon vergiftet Krebse
Der Chemiekonzern Bayer CropScience hat eine Schadenersatzzahlung 
von 45 Mio. Dollar akzeptiert. In Louisiana (USA) hatte das Pflanzen­
schutzmittel Icon in den Gewässern zu einem dramatischen Einbruch 
der Krebse geführt und damit zu einer Bedrohung der Lebensgrundlage 
der Fischer. ED

Österreich führt strengstes Tierschutzgesetz 
in EU ein
Legebatterien für Hühner werden bereits 2009, also drei Jahre früher 
als in der EU, verboten. Erlaubt sind nur noch Volieren. Betriebe, die 
gerade in ausgestaltete Käfige investiert haben, erhalten eine Über­
gangsfrist von 15 Jahren. Das dauernde Anbinden von Pferden, Ziegen 
und Rindern wird verboten. Die Tiere sollen 90 Tage pro Jahr Auslauf 
haben. Für kleinere Betriebe gibt es Ausnahmen. Bauernpräsident Gril- 
litsch (ÖVP) fordert finanzielle Unterstützung für den Ausstieg aus der 
Käfighaltung von Hühnern. Für die Tierschutzorganisationen geht das 
neue Gesetz z. B. bei der Anbinderegelung für Rinder nicht weit genug. 
Einige alte Landesgesetze waren in diesem Punkt fortschrittlicher, pm
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Europäisches 
Ländliches 
Parlament

Alle zwei Jahre trifft sich 
das „Ländliche Parla­

ment" der schwedischen 
Dorfaktions-Bewegung. 

4.200 Vereine und Komi­
tees setzen sich für die 
Verbesserung der ört­

lichen Lebensverhältnisse 
ein. In Ystad wurde ein 

entsprechendes Netzwerk 
im schwedischen Parla­
ment geplant und ein 

Erfahrungsaustausch mit 
ähnlichen Bewegungen 

aus Skandinavien, Osteu­
ropa, Holland, Großbri­

tannien und Portugal ver­
anstaltet. Ziel ist die 

Schaffung einer gesamt­
europäischen Stimme für 
den ländlichen Raum, das 

Projekt trägt den Titel 
„Europäisches Ländliches 

Parlament". ND

Vo(r)m Standesamt zum Notar -  
Eherecht und Landwirtschaft

Junge Paare aus der Landwirtschaft informierten sich bei einem Seminar der Ländlichen Heimvolkshoch­
schule des Evang. Bauernwerks in Hohebuch darüber, was bei der Eheschließung außer der Liebe noch wichtig ist. 

Ein Steuerberater sowie ein Rechtsanwalt und Familienrechtler gaben Auskunft.

Wo die Liebe hinfällt, da gibt es so 
manches zu regeln. Die Hochzeit 

ist zuallererst das klare „Ja“ zum Lebens­
partner, zur Lebenspartnerin. Kurz vor 
der feierlichen Trauung mag verständli­
cherweise keiner gerne an all die recht­
lichen Konsequenzen und finanziellen 
Verpflichtungen dieses Freudenfestes oder 
gar an ein mögliches Scheitern der bevor­
stehenden Ehe denken. Und doch -  wo 
Geld und Liebe im Spiel sind, sollte man 
von vornherein Klarheit darüber haben, 
was jeder, der zu Beginn ja meistens noch 
im 7. Himmel schwebenden Partner, zu 
erwarten hat -  auch und gerade in der 
Landwirtschaft.
Bei allen Überlegungen stehen zwei 
Ziele im Mittelpunkt:
1. Eine ausreichende Absicherung 

der einheiratenden Ehepartner 
und

2. die Erhaltung der Leistungsfähig­
keit des Betriebes auch über den 
Bestand der Ehe hinaus.

Kein Ehevertrag = 
Zugewinngemeinschaft
Wenn bei der Eheschließung nichts 
„geschrieben“ wird, gilt für die Ehegat­
ten der gesetzliche Güterstand der 
Zugewinngemeinschaft. Das bedeutet 
faktisch eine Gütertrennung während 
der Ehe mit nichtehelichem Ausgleich 
des Zugewinns (= Vermögenszuwachs). 
Trennt sich also ein „bäuerliches Ehe­
paar“ , wird der Vermögenszuwächs auch 
des Betriebes^ berechnet -  und zwar 
anhand des Ertragswertes desselben. 
Diese Berechnungsgrundlage bringt dem 
eingeheirateten Ehegatten oft wenig 
Gutes: Er/sie erfährt in der Regel so gut 
wie keinen Vermögensausgleich, weil sich 
die Ertragswerte in der Landwirtschaft 
kaum verändern, auch wenn ein Vermö­
genszuwachs zu verzeichnen war. Für den 
einheiratenden Ehegatten ist ein gerechter 
Vermögensausgleich um so wichtige^ weil 
ihr bzw. ihm im Scheidungsfall im Alter 
kein betriebliches Altenteil (Wohnrecht
u. a.) zur Verfügung steht.

Heute überholt: 
Gütergemeinschaft
Um die einheiratenden Ehegatten besser 
abzusichern, wurde in der Landwirtschaft 
bis in die 70er-Jahre hinein mit der Ehe­
schließung in der Regel ein Ehe- und Erb­
vertrag abgeschlossen. Darin wurde unter 
anderem der Güterstand der Güterge­
meinschaft vereinbart. Dies brachte tat­
sächlich eine bessere Absicherung der ein­

heiratenden Ehegatten, stellte aber im 
Scheidungsfall auch eine Gefährdung des 
Hofes dar. Deshalb ist dieser Güterstand 
wieder aus der Mode gekommen."

Modell der Wahl: Ehevertrag
Weder Gütertrennung noch Gütergemein­
schaft stellen also ernsthafte Alternativen 
dar. Junge Paare aus der Landwirtschaft 
tun deshalb gut daran, einen Ehevertrag 
zu schließen. Drei Bereiche gilt es dabei zu 
berücksichtigen: Den Vermögensaus­
gleich, den Versorgungsausgleich und den 
laufenden Unterhalt.

Der Versorgungsausgleich ist seit der Ein­
führung der Bäuerinnenrente 1995 nicht 
mehr das Problem. Die Ehegatten in der 
Landwirtschaft sind seitdem in der Regel 
die ganze Biographie hindurch rentenversi­
chert. Und zwar in der Alterssicherung der 
Landwirtschaft, sofern sie dort nicht eine 
Befreiung beantragt haben, weil sie in der 
LVA oder BfA gesetzlich rentenversichert 
sind. Das heißt, beide Ehegatten verfügen
i. d. R. über eine Teil-Altersabsicherung.
So in den Ehejahren unterschiedlich hohe 
Rentenanwartschaften erworben wurden, 
werden diese bei einer Scheidung zwischen 
den Ehegatten ausgeglichen.
Der laufende Unterhalt wird wie bei 
„nichtbäuerlichen“ Paaren auch geregelt. 
Der „Knackpunkt“ ist der Vermögensaus­
gleich. Welche Gestaltungsmöglichkeiten 
eines Ehevertrages gibt es, um hierbei zu 
einer sinnvollen Lösung für die Ehegatten 
in der Landwirtschaft zu kommen? Da 
die Zugewinngemeinschaft hinsichtlich 
des Vermögenszuwachses des Betriebes

unzureichend ist, sollte man überlegen, 
den Zugewinn für den Betrieb auszuschlie­
ßen und stattdessen einen adäquaten Ver­
mögensausgleich zu vereinbaren. Das 
könnte ein bestimmter Geldbetrag pro 
Jahr unentgeltlicher Mitarbeit im Betrieb 
sein oder die Übertragung eines Grund­
stücks bzw. einer Immobilie im Schei­
dungsfall. Wesentlich charmanter wäre 
eine regelmäßige Geldanlage auf den 
Namen des einheiratenden Ehegatten. 
Diese würde nicht nur im Scheidungsfall 
den Vermögensausgleich darstellen, son­
dern stünde auch als Teil der Alterssiche­
rung bei Bestand der Ehe zur Verfügung. 

Auch steuerrechtlich hätte eine Geld­
anlage zur „Alterssicherung“ (als 
Absicherung im Trennungsfall) mehr 
Charme. Ein Ehevertrag kann 
jederzeit geschlossen werden. Er 
erfordert eine notarielle Form. Auch 
darf ein Ehegatte nicht unangemessen 
benachteiligt werden. Welche Rege­
lungen auch immer in Betracht gezo­
gen werden, nebst der Beratung beim 
Notar lohnt sicher auch ein Gespräch 
mit dem Steuerberater.
Und wie sieht es mit der Mithaftung 
von Ehegatten aus, wenn einer der Ehe­
gatten Schulden macht? Entgegen einer 
weitverbreiteten Meinung gilt: Grund­
sätzlich haftet ein Ehegatte nicht für die 
Schulden seines Ehepartners. Anders 
sieht es jedoch aus, wenn ein Darlehen 
von beiden Ehegatten unterschrieben 

wird: dann gilt eine gesamtschuldnerische 
Haftung (auch über die Dauer der Ehe hin­
aus). Und was ist bei Darlehen unter den 
Ehegatten zu beachten? Wenn der einhei­
ratende Ehegatte dem Betrieb Kapital zur 
Verfügung stellt, empfiehlt sich auf alle 
Fälle ein Darlehensvertrag unter den Ehe­
gatten. Dieser gewährt im Falle des Schei- 
terns der Ehe einen gewissen Schutz. Je 
nach Vermögensverhältnissen der Ehegat­
ten zum Zeitpunkt der Ehe, gewährleistet 
dieser, dass das Geld nicht ganz im Betrieb 
und den Trennungswirren versandet. 
Einen absoluter Schutz des ganzen einge- 
brachten Kapitals gibt es aber auch durch 
einen Darlehensvertrag nicht.

Veronika Grossenbacher

Veronika Grossenbacher vom Evangelischen Bau­
ernwerk in Württemberg und Christi Hess vom 
Landfrauenverband Württemberg-Baden veran­
stalten am 20. April 2005 das nächste Seminar 
zum Thema „Vo(r)m Standesamt zum Notar -  
Eherecht und Landwirtschaft“ für junge Paare aus 
der Landwirtschaft. Interessenten wenden sich an 
das Evang. Bauemwerk in Württemberg, Tel. 
07942 / 107-12, V.Grossenbacher@hohebuch.de

Foto: Dagenbach

mailto:V.Grossenbacher@hohebuch.de
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LESERBRIEFE

Nicht von Verantwortlichen ablenken!

Dem Leserbrief von Herrn Meyer in 
der letzten Ausgabe muss widerspro­

chen werden. Der Kunde, der durch alter­
native, komplexere Botschaften eh kaum 
errjeicht wird (im Gebrüll der Werbung),rrjei
cnäschätzt es nicht belehrt zu werden. Mehr 

Geld ist er nur für offensichtliche Mehr­
leistung bereit zu bezahlen und die ist bei 
der Industriemilch kaum erkennbar^ und 
die Produktion anonym.
Problematisch bei solchen Aufrufen 
(Dicounterboykott) ist aber vor allem, 
dass sie den Blick ablenken von den 
eigentlich Verantwortlichen. Und das ist 
im Bereich Landwirtschaft nun mal die 
Politik (und ihre Beeinflusser).

Wie in den letzten beiden Bauemstimmen 
aufgezeigt, hätte es das Haus Künast 
sehr wohl in der Hand, durch Drehen an 
ein paar Rädchen in Deutschland die 
Milchmenge etwas zu reduzieren und 
so ganz nach den Marktgesetzen die 
Preise zu stabilisieren. Was hält sie davon 
ab? Wohl nichts anderes als bei all 
den anderen Halbherzigkeiten und Versa­
gen in der sanft entschlummernden 
„Agrarwende“ die Lobby der am Status 
Quo sich Mästenden, die die Minis­
terin selbst ministeriumsintem an der 
kurzen Leine zu führen scheinen (Thal­
heim 8c Co).
Peter Schladt, Kirchen

Historische Chance verpasst
Zum Artikel „BDM Nord spielt Bauernkrieg"

Wie schon in der Bauernstimme 
267/Mai 2004 berichtet, hat sich 

der Bund Deutscher Milchviehhalter 
(BDM) auch in Norddeutschland eta­
bliert. Grund war sicher die Erkenntnis, 
dass man gemeinsam stärker ist, um so 
dem drohenden Milchpreisverfall und den 
damit verbundenen Existenzbedrohungen 
der Betriebe entgegenzutreten. Dieser 
Zusammenschluss der Milchviehhalter ist 
sehr zu begrüßen bzw. ist schon längst 
überfällig, da weder Bauernverband, 
Genossenschaftsvecband noch sonst 
irgendjemand sich für das Überleben der 
Milchbauem eingesetzt hat.
In der Vergangenheit wurden politische 
Entscheidungen meist über die Köpfe der

Betroffenen durchgesetzt und deshalb 
ist es dringend erforderlich, dass die 
Betroffenen über ihr Geschick selbst ent­
scheiden.
Nach dem Lesen der drei Artikel auf 
Seite 2 (BS 268/Juni 2004) hat es mir 
fast die Sprache verschlagen. Deshalb 
möchte ich auch nicht in dieselbe Kerbe 
schlagen wie der Verfasser der Artikel, 
sondern nur mein Bedauern darüber zum 
Ausdruck bringen, dass hier mit Neid, 
Polemik und niemandem nutzenden Zah­
lenspielereien Stimmung gemacht wird 
und wieder eine historische Chance ver­
passt wird.
Oswald Heftrig, Landwirt, 65627 Elbtal-Elbgrund

EU-Administration undemokratisch!

Die Europa-Wahl ist vorbei und ich 
habe das erste Mal während meines 

fast dreißigjährigen persönlichen Wahl­
rechts bewusst nicht gewählt -  warum? 
Weil ich die europäische Administration 
für eine zutiefst undemokratische Veran­
staltung halte. Die wirklichen Entschei­
dungen werden in der EU-Kommission 
und anderen geschlossenen Zirkeln 
gefällt, ungeniert beeinflusst von Wirt- 
schafts-Lobbyisten.
Als Beispiel sei im Agrarsektor der Milch­
markt genannt. Seit Jahrzehnten wird die­
ser Markt über die Milchkontingentierung 
reguliert * zum Wöhle der abnehmenden 
Hand, d. h. der großen Handelsketten, und 
zum Verderben der Milchbauem. Ich habe 
noch nicht mitbekommen, dass das EU- 
Parlament da wirksam mitgesteuert hätte. 
Stichwort europäische Verfassung: Die 
meisten der politischen Macher (auch der 
deutschen) haben tunlichst vermieden, an 
dieser zentralen Stelle das Wahlvolk zu

befragen. Stattdessen sollen wir als demo­
kratisches Feigenblatt den Debattierclub 
EU-Parlament wählen, der höchstens 
dadurch auffällt, dass seine Mitglieder 
sich durch kleine Tricksereien die Sit­
zungsgelder erschleichen, bei Abwesen­
heit, versteht sich. So haben wir als Wahl­
volk nur die Möglichkeit, diesen Verhält­
nissen durch Nichtwahl die rote Karte zu 
zeigen. Insofern sind die 39 Prozent Wahl­
beteiligung durchaus als Erfolg zu werten. 
Bleibt zu hoffen, dass den wirklichen 
Demokraten unter den Politikern, die es 
ja auch noch geben soll, diese Entwick­
lung zu denken gibt und dass versucht 
wird, allmählich demokratischere Struk­
turen in Europa zu entwickeln.
Wolfgang Eisenberg, 29459 Clenze

Oie vcruttenllichtvn I cscrbriefc geben 
nicht unbedingt Jic Meinung der Redak­
tion wieder. Oie Red.iktion behält sith 
vor, Leserbriefe zu kürzen.

... aus Westfalen

Virtuelle Karotten

Zugegeben, das Einkäufen im Internet hat so seine Tücken. 
Besonders für Leute wie mich, die es lieben, auf dem Wochen­

markt weitschwingende Gesten zu vollführen -  „so viel Spinat!“ -  
wohlwissend, dass diese Masse grüner Blätter im Topf zu einem 
winzigen Häufchen zusammenfallen wird. Ich kaufe nach Augen­
maß, Lust und Laune. Manchmal überlasse ich auch den Händ­
lern die Entscheidung: „Spargel für zwei Personen bitte“ . Das ist 
dann immer reichlich. Aber Wochenmärkte sind eine städtische 
Errungenschaft. Und da wir nun an den Stadtrand gezogen sind 
oder schon fast aufs Land, je nachdem von welcher Seite man das 
betrachtet, gibt es plötzlich keine Wochenmärkte mehr in erreich­
barer Nähe.
Was tun bei Hunger auf frisches Gemüse, das möglichst auch noch 
aus ökologischem Anbau stammen soll? Die Supermärkte der 
Umgebung bieten ein trauriges Bild. Offensichtlich bin ich die ein­
zige, die dort Öko-Karotten kauft, denn die schrumpeligen Dinger

kenne ich doch schon 
von letzter Woche. 
Überhaupt verträgt 
sich das Konzept eines 
Supermarktes, seine 
Waren in grellem 
Licht auszustellen, 
nicht unbedingt mit 
meinem Anspruch an 
feines Gemüse. Grüne 
Kartoffeln? Grüner 
Chicoree? -  Kommt 
nicht in die Tüte! Ich 
bin es leid, in Waren 

zu wühlen, die vor mir schon jemand zerdrückt hat.
Also entdeckte ich den Bioladen auf meinem Weg zur Arbeit, der 
nur leider meistens noch oder schon wieder geschlossen hat, wenn 
ich vorbeikomme. Und auch dort schien das Gemüse oft lange auf 
Käufer zu warten. Warten musste auch ich als berufstätige Mutter 
brav hinter der Pensionärsgattin, die sich die Vorzüge dieses Käses 
und dann vielleicht doch lieber des nächsten erläutern ließ. So war 
ich, irregeleitet durch die Aufschrift über der Eingangstür, tatsäch­
lich im Stadtteilkommunikationszentrum gelandet. Doch auch für 
meine schnelllebigen Bedürfnisse bot der Laden etwas. Ich wurde 
Abonnentin einer Gemüsetüte, die einmal in der Woche für mich 
bereitstand und mitgenommen werden konnte, wenn die Pensio­
närsgattin endlich ihre Scheibe Käse bezahlt hatte. Gut, aber lei­
der nicht ganz. Denn es gab keine Auswahl mehr. Alle bekamen 
die gleiche Tüte. Ünd da, wir ja wie gesagt, quasi schon auf dem 
Land leben, haben wir natürlich auch etwas Gemüse im Garten. 
Als dann im Herbst die Kürbisse bei uns wie Unkraut von den 
Bäumen hingen und mein Mann dahinter kam, dass ich in meiner 
Tüte aus dem Bioladen auch noch Kürbisse nach Hause schleppte, 
kam ich in Erklärungsnot.
Da fiel mir zufällig ein Faltblatt in die Hand, mit dem ein Biogärt­
ner der Region für seinen Lieferservice wirbt -  das ganze Biola- 
denprogramm und frisches Gemüse zum Bestellen im Internet. 
Virtuelle Karotten also! Das war mir irgendwie unheimlich. So 
dauerte es einige Zeit, bis ich die ganze Familie ins Auto packte 
und mich vor Ort erstmal davon überzeugte, dass auf dem Hof 
auch wirklich Gemüse wächst. Und dann fand ich mich abends 
spät vor meinem Computer sitzend und sollte eingeben: ein Kilo 
Spinat oder Heber ein Pfund? Ich kam ins Grübeln. Über den Bild­
schirmschoner waberten bunte Fische. Was wiegt wohl eine 
Handvoll Feldsalat? Um's kurz zu machen: Ich lag beim ersten 
Versuch mächtig daneben und beglückte die Nachbarschaft 
kurzfristig mit schönem, frischen Gemüse. Aber inzwischen habe 
ich Erfahrungswerte gesammelt und beim Kohl kann man auch 
Köpfe kaufen.
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Bittere Ernte
Die moderne Sklaverei in der industriellen Landwirtschaft Europas

Europäisches Bürgerforum, Europäisches 
Komitee für die Verteidigung der Flüchtlinge 
und Gastarbeiterinnen (CEDRI): Bittere Ernte 
-  Die moderne Sklaverei in der industriellen 
Landwirtschaft Europas. 2004, 128 Seiten, 
Preis: 12 €, Solidaritätspreis: 30 €; zu bezie­
hen über den ABL-Verlage

Auf mehr als dreißigtausend Hek­
tar erstrecken sich die Plastikge­

wächshäuser im „Poniente“ , der 
Region zwischen El Ejido und Almeria 
im südspanischen Andalusien. Auf die­
ser Fläche werden für jeden und jede 
Europäerin mehr als zehn Kilo Treib­
hausgemüse im Jahr produziert. Es 
handelt sich um die größte Konzentra­
tion von Gemüse- und Obstanbau 
unter Plastik weltweit.
Für Mepschen ist hier kein Platz 
mehr. Es zählen nur noch Arbeits­
kräfte: Sie müssen jederzeit zur Ver­
fügung stehen wie betriebsbereite 
Landmaschinen; am besten sie leben 
in Rufweite in einem Plastikver­
schlag. Wenn das Gemüse reift, die 
Preise gut sind und die Großverteiler 
winken, braucht es schnell viele

fleißige Hände -  die Hände von 
Arbeitsmigrantlnnen, die man ebenso 
schnell wieder entlassen kann, wenn 
sie nicht mehr gebraucht werden. 
Andalusien ist vielleicht ein Extrem­
fall, doch das in der EJJ dominierende 
Landwirtschaftsmodell des „Wachsens 
oder Weichens“ bringt in ganz Europa 
ähnliche Strukturen hervor* ob auf den 
Pfirsichplantagen Südfrankreichs, in 
den holländischen High-Tech-Glas- 
häusern ...
Zur< Frage, wie intensive Landwirt­
schaft, Arbeitsmigration und Fremden­
feindlichkeit Zusammenhängen, hat 
das Europäische Bürgerinnenforum 
nun ein Buch veröffentlicht. Es infor­
miert über die Lebens- und Arbeitsbe­
dingungen von Saisoniers und Ernte­
helferinnen in Spanien, Frankreich,

der Schweiz, den Niederlanden, Öster­
reich, Deutschland und Polen. Weitere 
Artikel setzen sich mit den Auswirkun­
gen der EU-Agrar- und Migrationspoli­
tik auf die Situation der Landarbeiter­
innen auseinander. Außerdem wird die 
Rolle der Großverteiler untersucht: 
Zwischen 70 und 80 Prozent des euro­
päischen Lebensmittelmarktes werden 
heute von wenigen Großhandelsketten 
beherrscht, die durch ihre Monopol­
stellung die Preise für landwirtschaftli­
che Erzeugnisse ständig nach unten 
drücken.

Kathi Hahn

Mit elf Beiträgen zu verschiedenen Aspekten 
und Regionen, angereichert mit Fotos und 
Grafiken, bietet das Buch einen guten Einstieg 
sowie umfassenden Überblick zum Thema.

Das Hühnchen Sabinchen
Zur Mittagszeit das Hühnchen spricht: 
„Wie heiß doch heut die Sonne sticht“', 
und nimmt als Schirm ein Klettenblatt. 

Wie eine Dame aus der Stadt 
stolziert es auf dem H of umher; 

die ändern ärgerte das sehr, 
und kichernd flattern sie heran: 

„Schaut euch doch nur Sabinchen a n “ 
Die Hühner alle gackern: 

„ Wie müssen wir uns rackern, 
Sabinchen will spazierengehn, 

das geht nicht gut, ihr werdet’s sehn!“

Das Ei und ich

Das Hühnchen Sabinchen ist sich 
zu fein zum Eierlegen. Es möchte 

lieber faul herumspazieren und fordert 
die Tiere von Hof und Wald auf, es zu 
begleiten. Doch die anderen Tiere 
haben keine Zeit, sie müssen Futter 
suchen und Junge versorgen. Als dem 
faulen Sabinchen schließlich der Koch­
topf droht, besinnt es sich und wird 
zum fleißigsten Huhn auf dem ganzen 
Bauernhof.
13 Episoden aus dem erst faulen, dann 
fleißigen Hühnerleben werden in 
Gedichtform erzählt, zu jeder 
Geschichte gehört eine ganzseitige 
naturgetreue Zeichnung von Fritz 
Koch-Gotha (bekannt von der 
„Häschenschule“ ). Das Bilderbuch 
erinnert an Geschichten aus Großmut- 
ters Zeiten, die Gedichte sind kurzwei­
lig zum Vorlesen und auch für kleine 
Kinder gut zu verstehen.

eda

Marianne Speisebecher/Fritz Koch-Gotha: 
Das Hühnchen „Sabinchen“ . Bilderbuch in 
Gedichtform, Alfred Hahn’s Verlag, 26 S., 
8,90 €; zu beziehen über den ABL-Verlag.

Zeichnung aus „Das Hühnchen Sabinchen"

Ihr Ehemann hat das Leben als Versi­
cherungsbeamter satt und beschließt, 

Bauer zu werden. Er ersteht eine he­
runtergekommene Hühnerfarm in den 
Bergen von Washington State -  und 
seine Frau zieht mit ihm von der Stadt 
in die Wildnis. Die Autorin Betty Mac- 
Donald schreibt in ihrem Roman „Das 
Ei und ich“ ihre eigene Lebensge­
schichte. Geboren 1908 in Colorado, 
nach einem Studium in Washington, 
ordnet sie sich den Wünschen ihres 
Mannes unter -  ziemlich selbstverständ­
lich; sie ist aufgewachsen mit der 
Ansicht, eine Frau muss alles tun, damit 
ihr Mann zufrieden ist. Die Autorin 
beschreibt den Zwiespalt zwischen auf­
regendem Pioniertum und knochenhar­
ter Arbeit. „In großartiger Selbster­
kenntnis hatte ich mir stets eingeredet, 
zu den außergewöhnlichen Persönlich­
keiten zu gehören, die sich selbst genü­

gen und die, gelingt es ihnen, 
irgendwo an einem stillen 
Plätzchen den gierigen Klauen 
der Zivilisation mit ihren Tele­
fonen, elektrischen Neuerun­
gen und künstlichen Vergnü­
gungen sowie den Menschen 
zu entfliehen, ein Leben voll 
innerer Zufriedenheit und 
Glückseligkeit führen. [] Doch 
nach neunmonatigem Aufent­
halt in der anregenden Gesell­
schaft von Bäumen, Bergen, 
dem Regen und Herd- hätte 
mich sogar die Ankündigung 
des Besuchs meiner lieben 
Großmama in helles Entzük- 
ken versetzt.“ Kükenaufzucht, 
Gemüse sterilisieren, den

dty
Betty MacDonaid 

Das Ei und ich 
Roman

widerspenstigen Herd befeuern, Hüh­
ner schlachten, wilde Tiere abschießen -  
Betty MacDonald erzählt die Ereignisse 
ihres Lebens wie Kurzgeschichten, wit­
zig, ironisch, in bildreicher Spräche. 
Wie ihr Leben abläuft, hat der Leser 
förmlich vor Augen, wie es ihr wirklich 
geht, kann man dagegen höchstens 
erahnen. „Selbst wenn ich nicht gerade 
in der Küche stand oder das Frühstück 
vor mir sah oder in anderen Umständen 
war, pflegte ich mir immer wieder zu 
sagen: ,Als ob ich ein Arzt wäre, als ob 
ich ein Arzt wäre’, sobald ich das Innere 
eines zu seinen Vätern eingegangenen 
Huhns auseinandernehmen oder mich 
mit den verschiedenen Wurmarten 
beschäftigen musste. Manchmal nützte 
die Autosuggestion, manchmal auch 
nicht, und dann wurde mir schlecht.“

eda

Betty MacDonald: Das Ei und ich. Roman, 
2003, Deutscher Taschenbuch Verlag, 415 S., 
10 €; zu beziehen über den ABL-Verlag.
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Artgerechte Hühnerhaltung

Artgerechte Hühnerhaltung“ ist die 
zweite, überarbeitete Auflage des 

Buches „Ökologische Hühnerhaltung“ 
aus dem Jahr 2001. Es beschreibt den 
Stallbau zur Junghennenaufzucht und für 
Legehennen. Im veränder­
ten Titel steckt der Hinweis 
auf die wachsende Bedeu­
tung von alternativen Hal­
tungsformen auch für 
konventionelle Betriebe.
Die Käfighaltung ist ab 
2007 in Deutschland ver­
boten; dies wird vielleicht 
nicht die „Hühnerbarone“ 
für das Buch interessieren, 
aber für artgerecht erzeugte 
Eier aus bäuerlicher Hal­
tung, die entsprechend 
beworben werden, kann sich ein größerer 
Markt bilden. Ute Knierim, Professorin 
für Nutztierhaltung an der Universität 
Kassel, hält Hühnerhaltung in Größen­
ordnungen von 500 bis 3.000 Tieren für 
durchaus interessant als zusätzliche Ein­
kommensquelle für bäuerliche Betriebe. 
Die Volierenhaltung rechnet sich nach 
ihrer Einschätzung ab 1.000 bis 2.000 
Tieren.
Verfasser des Buches ist Willy Baumann, 
Geflügelexperte und Berater in Deutsch­
land und der Schweiz. Die einleitenden 
Kapitel unterscheiden sich im Aufbau 
wenig von der ersten Auflage. Die recht­

lichen Rahmenbedingungen der ökologi­
schen Hühnerhaltung werden ausführlich 
erläutert. Das Kapitel „Verhalten der 
Hühner“ ist genauso kurz gehalten wie in 
der ersten Auflage. Die Stalltechnik und 

die unterschiedlichen Hal­
tungssysteme werden ein­
gehend dargestellt. Das 
Kapitel Planung und Reali­
sation stellt 18 Legehen­
nenställe, vor allem im 
Volierensystem, für 500 bis
3.000 Legehennen vor, 
zudem fünf Aufzuchtställe 
für Junghennen. Neu ist 
zum Beispiel ein „Öko- 
Stall mit begrüntem Dach“ 
für Legehennen im Volie­
rensystem. Außerdem gibt 

es ein neues Unterkapitel zu mobilen Stäl­
len. Hier wird zum Beispiel das Hühner­
mobil aus Witzenhausen vorgestellt und 
auch ein mobiler Aufzuchtstall ist vertre­
ten. Zum Abschluss des Buches wird die 
„Wirtschaftlichkeit der ökologischen 
Eierproduktion“ berechnet. Diese erfolgt 
in Euro, während die Kostenangaben für 
die vorgestellten Stallbautypen leider 
immer noch teils in Schweizer Franken 
angegeben sind. eda

Willy Baumann: Artgerechte Hühnerhaltung -  
Stallbau. 2., überarbeitete Auflage 2004, Bioland 
Verlag, 192 S, 22,00 €; zu beziehen über den 
ABL-Verlag.

Bestellcoupon für fliegende Hühner
Ich bestelle:
.... Expl. Der kritische Agrarbericht 2004 :19,80 €
.... Expl. Der kritische Agrarbericht 2003: 21,00 €
.... Expl. Der kritische Agrarbericht 2002 als CD: 19,80 €
.... Expl. Der kritische Agrarbericht 2001: 20,00 €
.... Expl. Der kritische Agrarbericht 2000: 19,00 €
.... Expl. Der kritische Agrarbericht 1999: 18,00 €  
Sonder-Paketpreise: 2 Ausgaben 30,00 € , 4 Ausgaben 55,00 €  
Altere Ausgaben 1996-1998 je 5,00 €

1993-1998 je 2,50 €
.... Expl. Verliebt Trecker fahren (3. A uflage): 9,90 €  
außerdem:

Porto: 2,75 €
Zahlung □ nach Erhalt der Rechnung □ mit beiliegendem Scheck Summe: € 
Ich erteile eine Einzugsermächtigung zu Lasten meines Kontos. _______
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Konto-Nr. BLZ Bank

Telefon ggf. E-Mail

Name Adresse

Datum Unterschrift
Bestellung an: ABL-Bauernblatt Verlag-GmbH, Bahnhofstraße 31, 59065 Hamm 
Fax: 02381/492221

10 Jahre FNR -  
Von der Forschung zum Markt
Die zum Jubiläum der Fachagentur Nachwachsende Rohstoffe e. V. 
erschienene Broschüre zeigt, dass die energetische Nutzung nur ein Teil­
aspekt beim Anbau nachwachsender Rohstoffe ist. In einzelnen, reich 
bebilderten Kapiteln vorgestellt werden Schmier-, Farb-, Dämm-, Kunst­
stoffe sowie Arzneimittel und Chemikalien aus Naturrohstoffen. Für die 
zukünftige Entwicklung sieht Geschäftsführer Andreas Schütte voraus, 
„dass wir 2005 in Deutschland erstmals über 1 Mio. Hektar Anbaufläche 
für Industriepflanzen haben werden. Das wären dann schon 8,5 %  der 
gesamten bewirtschafteten Ackerfläche." we
FNR (Hrsg.): Jubiläumsband 10 Jahre FNR - Von der Forschung zum Markt. 2003,
84 S., farbig; kostenlos zu beziehen über: Fachagentur Nachwachsende Rohstoffe 
e. V. (FNR), Hofplatz 1, 18276 Gülzow, Tel. 0 38 43/69 30-0, Fax 0 38 43/69 30-1 02, 
E-Mail: info(at)fnr.de, Homepage: www.fnr.de

Regionale Verpflegung im 
naturnahen Tourismus
Unter dem Motto „Anbeißen - Leckeres aus der Region“ erprobten die 
NaturFreunde Deutschlands an vier Modellstandorten im Schwarzwald 
und am Bodensee die Einführung regionaltypischer Verpflegung. Da­
raus haben sie einen Praxisleitfaden entwickelt. Dieser zeigt, wie n^ue 
Produkte Schritt für Schritt den Weg ins eigene Angebot finden: in 
Selbstversorgerhäusern genauso wie in ehren- oder vollbewirtschafte­
ten Einrichtungen. Darüber hinaus finden sich Rezepte, Kalkulationshil­
fen, Tipps, wie regionale Netzwerke rund um ein Naturfreundehaus 
entstehen können, aber auch Anregungen für Seminare oder die 
Öffentlichkeitsarbeit. Der Leitfaden soll nicht nur Naturfreundehäuser, 
sondern auch Jugendherbergen, Wanderheime und ländliche Bildungs­
träger anregen, ihre Gäste regional zu verpflegen, eda 
NaturFreunde Deutschlands: Leitfaden Regionaltypische Verpflegung im natuma- 
hen Tourismus am Beispiel der Naturfreundehäuser. Vierfarbbroschüre, 64 Seiten, 
Versandgebühr 5,00 €; Bezug: NaturFreunde Deutschlands e. V., Warschauer Str. 58 a, 
10243 Berlin, Tel.: 030 - 29 77 32 60, E-mail: nfd@naturfreunde.de

Das neue Gärtnern oder weltweite 
Selbstversorgerlandwirtschaft
Das Zeitalter der Globalisierung hat verschiedene Gesichter. Wo die Rei­
chen immer reicher werden, werden die Armen sowohl in den armen 
als auch in den reichen Staaten immer ärmer.
Selbst in den reichen Ländern Europas oder Nordamerikas können So­
zialhilfeempfängerinnen, Rentnerlnnen, Erwerbslose, Autolose und 
andere ihre Stadtteile oft nicht verlassen, weil sie U-Bahn und Busse 
nicht mehr bezahlen können.
In dieser Situation entstehen Projekte wie z. B. die „Community Gardens" 
in New York: In sozial schwachen Gegenden taten sich die Anwohner 
zusammen, um in ihrer Straße verkommene Brachgrundstücke zu ent­
rümpeln und in gemeinschaftlich bewirtschaftete Nachbarschaftsgärten 
zu verwandeln. In vielen Ländern Afrikas wandern Menschen vom Land 
in die Stadt. Aber in der Stadt sind die Löhne und Gehälter so gering, 
dass auch Bessergestellte dazu gezwungen sind, einen Gemüsegarten für 
den Bedarf der eigenen Familie anzulegen. In Osteuropa sind durch den 
Anschlüssen die „West-Märkte" viele Waren so teuer geworden, dass 
Menschen mit „Ost-Rente" sie nicht mehr bezahlen können. Sie sind dar­
auf angewiesen, ländliche Ressourcen zu erschließen, ihr Gemüse selbst 
anzubauen und Ziegen zu hal­
ten, damit die Kinder Milch 
bekommen.
Über das Phänomen einer 
Selbstversorger-Landwirtschaft 
aus sozialen wie ökonomi­
schen Notwendigkeiten 
berichten die Autorinnen in 
ganz unterschiedlichen Beiträ­
gen aus aller Welt. Die mei­
sten Beiträge sind klar und 
einfach geschrieben.

Frieder Thomas 
Elisabeth Meyer-Renschhausen 
und Anne Holl: Die Wiederkehr 
der Gärten - Kleinlandwirtschaft im 
Zeitalter der Globalisierung.
Studien Verlag Innsbruck, 2000,
18,00 €; zu beziehen Ober den 
ABL-Verlag.

Wiederkehr 
Garten

http://www.fnr.de
mailto:nfd@naturfreunde.de
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A N Z E I G E N

V e r a n s t a l t u n g e n
Wie gebe ich eine Kleinanzeige auf? -
Private Kleinanzeigen bis zu sieben Zeilen 10,- € , jede w eitere an­
gefangene Zeile 1,50 €  (gewerbliche 20,- €  zzgl. MwSt., jede w ei­
tere Zeile 3 ,- €); Chiffregebühr 2,50 €. Anzeigenannahme bis zum 17.
des Vormonats. Anzeigen bis einschließlich 12,50 € nur gegen Vorauszah­
lung per Scheck oder bar, ansonsten wird ein Zuschlag von 2,75 € für 
die Rechnungsstellung erhoben. Für gestaltete Anzeigen gilt unsere An­
zeigenpreisliste. Anzeigenbestellungen und Chiffrezuschriften bitte an: 
„Unabhängige Bauernstimme", Bahnhofstraße 31, 59065 Hamm, Fax 
02381-492221, E-Mail: erdmanski@bauernstimme.de.

Hof und Arbeit

•  Ich, DipLagrar Ingenieurin (FH), 27, 
bin in befr. Anstellung, habe Erfahrun­
gen im Öko-Landbau, bringe außer­
dem die üblichen Voraussetzungen 
mit suche ab 09/04 neue Herausfor­
derung in landw. Praxis, Dienstleis­
tung, Beratung. ®  0179-9724782, 
mail: bellisperennis6freenet.de

•  Engagiertes Team baut großen 
Gutshof nahe Berlin auf. Es können 
sich noch folgende biologische Be­
triebszweige integrieren: Gärtner/in 
(Feingemüse, Gewürze), Käserei, Flei­
scherei, Bäckerei u. div. Kunstgewerbe. 
CHIFFRE BS 7/04-1

Tierm arkt

•  Verkaufe laufend beste Arbeits­
pferde in jeder Preisklasse.
Burkhard Schirmeister, Sipplingen, 
®  07551-63609

Verschiedenes

•  Ruhige Frau sucht ruhige Wohnung 
(3 Zi. ca. 70 qm) mit Garten / Balkon in 
HH Nord-Ost (Walddörfer oder umzu), 
gerne auf Hof, gerne auch kl. Haus 
oder ungewöhnl. Objekt. Einzug mög­
lichst Mitte / Ende Juli. ®  & Fax: 0221 
9526118, e-mail: lngridvS1@aol.com

Schluss mit dem Eiertanz

I bcinp
FREUNDE DER »OE

Wir wissen, dass Sie längst wissen 
wie wichtig gesunde Lebensmittel sind. 

Wie Sie als Verbraucherin eine gute 
Wahl treffen können, erfahren Sie bei 

’ uns. Wir informieren Sie aktuell, 
umfassend, kostenlos.

Bund für Umwelt und Naturschutz 
Deutschland e.V. - Am Köllnischen Park 1 
10179 Berlin • Fax (030) 27586-440 
www.bund.net • info@bund.net

Daran kom m en Sie 
nicht m ehr vorbei*

1 bioland Fachmagazin für den ökologischen 
Landbau mit:

- aktuellen Fachinformationen für die 
Praxis

- Politik für den Bio-Landbau

- Blick auf die Märkte

- Informationen für Verarbeiter und Ver- 
markter

- und jede Menge Service

12 Ausgaben für nur 42,- Euro (Inland).

Sichern Sie sich Ihr Probeabö mit 3 Ausgaben für 6,50 Euro. S
Dazu gibt's gratis den Bioland-Weinführer. — t

Senden Sie Ihr Fax an: Bioland Verlags GmbH, « J J
0 61 31/1 40 86 97 oder E-Mail: aboldbioland.de. « Q

Achtung: Termin-Berichtigung! 
NEULAND und
03. Juni statt 03. Juli in Westfalen 
in der letzten Ausgabe der Bauernstimme 
ist uns ein Fehler unterlaufen. Die für den 3. 
iuti angekündigte Veranstaltung von NEU­
LAND und AbL zur Umsetzung der EU- 
Agrarreform in Westfalen fand bereits am
3. Juni statt. Wir bitten um Entschuldigung.

Ihre Redaktion
m_____________;_______________
NEULAND und iM :  
Umsetzung der EU-Agrar- 
reform, Weiterentwicklung 
der 2. Säule
02. Juli 2004, Baden-Württemberg 
Begrüßung und Einführung: Anneliese 
Schmeh (AbL) und Jochen Dettmer (NEU­
LAND e.V). Als Referent geladen: Wolf­
gang Reimer, Unterabteilungsleiter 
BMVEL Bonn.
Um 19.30 Uhr im Gasthof „Zum Schützen", 
Tale-Str. 11, 88605 MeSkirch-Ringgenbach, 
Rückfragen unter ®  039055-92914

NEULAND und <
Umsetzung der EU-Agrar­
reform, Weiterentwicklung 
der 2. Säule
09. Juli 2004, Nord/Ostdeutschtand 
Begrüßung und Einführung: Martin 
Schulz (AbL) und Jochen Dettmer (NEU­
LAND e.V.). Als Referent geladen: Wolf­
gang Reimer, BMVEL.
Um 19.30 Uhr in Schenk’s Gasthaus in 21385 
Amelinghausen bei Lüneburg, Rückfragen 
unter ®  039055-92914

• Sachsen 
Hat bäuerliche Landwirtschaft 
in Sachsen noch eine Chance?
27. August 2004, 09638 Lichtenberg 
Auf der Hofstelle des AbL-Landesvorsit- 
zendes Jörg Klemm findet ein Agrarpoliti­
sches Forum zum Thema: „Hat bäuerliche 
Landwirtschaft in Sachsen (Ostdeutsch­
land) noch eine Chance?" statt. Eingeia- 
den sind die agrarpolitischen Sprecher der 
Landtagsfraktionen sowie Vertreter des 
sächsischen Landwirtschaftsministeriums. 
Kontakt: Jörg Klemm, Trassenweg 25, 09638 
Lichtenberg, ®  037323-50129, Fax: -15864, E- 
Mail: biohof_Klemm@gmx.de

Kunst & Kultur im Kuhstall
27. Juni 2004, Schwerte-Geisecke 
Auf der Veranstaltung im Rahmen der 
„Modellregiön östliches Ruhrgebiet" las- 

. sen sich regionale Produkte und Kultur 
verköstigen. Es kommen Matthias Stühr- 
woldt („Verliebt Trecker fahren") und 
Fritz Eckenga (Kabarettist aus Dortmund). 
Von 11.00 bis 16.00 Uhr auf dem Hof Schulte, 
Dorfstraße 39 in Schwerte-Geisecke. Infos: 
landaktiv, Sabine Döring, ®  02303-962172, 
Fax:-66123, www.landaktiv.de

3. Märkischer Käsetag
03. Juli 2004, Veserde
Lassen Sie sich von Akrobatik, Dudelsack- 
melodien und der "Latema Magica" ver­
zaubern
ab 19 Uhr, nur Kartenvorverkauf

"Tag der offenen Tür*
04. Juli 2004, Veserde
Führungen, kulinarische Genüsse, Kinder* 
kreativmarkt, Treckergeschickiichkeits- 
Test
ab 11 Uhr, Eintritt frei

Hofkäserei Märkischer Landmarkt, Hinterves- 
erde 3, 58769 Nachrodt-Wiblingwerde 
®  /Fax: 02334-44155S/-6

4. Europäische 
Sommerakademie für 
Biolandwirtschaft
30 Juni bis 02. Juli 2004, Lednice (CZ)
Das Hauptaugenmerk richtet sich dabei 
auf die Ausweitung dieser Wirtschafte­
weise.
PRO-BIO Verband, P.O.BOX 116, Nemocni_nf 
53,787 01 _umperk, Czech Republic, ®  00420 
583 216 609, ®/fax: 00420 583 214 586, 
E-mail: pro-bio8pro-bio.cz

Weizen verheizen?
30. Juni 2004, Niederalteich
Von 19.30 bis 22.00 Uhr, Kath. Landvotkshoch-
schule St. Günther, Hengersberger Str. 10,
94557 Niederalteich, ®  09901-9352-0, 
Fax: -19, www.lvhs-niederalteich.de

NRW Biogaslehrfahrt 2004
06. Juli 2004
Ais Einstieg in die Biogastechnik haben 
sich die Lehrfahrten bewährt Flächenaus- 
stattung, Gülleaufkommen, verschiedene 
Kofermente wie nachwachsende Roh­
stoffe und Gemüseabfälle, Anlagentech- 
nik und Wärmekonzepte bedingen die 
Unterschiedlichkeit der landwirtschaft­
lichen Biogasanlagen, die besichtigt wer­
den.
Zentrum für nachwachsende Rohstoffe NRW, 
Hans-Bernd Hartmann, @  02945-989-0, Fax: - 
133, Hans-Bernd.HartmannQlwk.nrw.de, 
wwwXandwirtschaftskammer.de

Deutsch-Dänisches Natur- 
und Kulturfestival
10. und 11. Juli 2004, Oster-Ohrstedt 
Zum ersten Mal findet ein deutsch-däni- 
sches Festival auf dem Biolandhof Backens­
holz in Oster-Ohrstedt statt.
Bioland Landesverband Schleswig-Holstein, 
Hamburg und Mecklenburg-Vorpommern, 
Lindenplatz 4, 24582 Bordesholm, ®  04322- 
75940, www.bioland.de/sh-hh-mv

Flächen sparen -  
Boden schützen
12. und 13. Juli 2004, Iserlohn 
Evangelische Akademie Iserlohn, 58638 Iser­
lohn, ®  02371-352-0, Fax: -352-299, www. 
kircheundgesellschaft.de/veranstaltungen

Gentechnik und Landwirtschaft
-  Ist Koexistenz möglich?
07. Juli 2004, Warendorf-Freckenhorst 
Vertreter aus Politik, Landwirtschaft, Ver­
braucherschutz usw. diskutieren.
Zentrum für ländliche Entwicklung (ZeLE), 
Dr. Michael Schaloske, «0211-4566-919, 
zeie9munlv.nrw.de

Regionale Energie aus 
Biomasse
07. Juli 2004, Minden-Nordholz 
Chancen für kommunale Akteure 
Infos: Leonhard Thien, Landesinitiative Zu­
kunftsenergien NRW, ®  02114566-671, Fax: 
-425, thien@munlv.nrw.de

Perspektiven für Landwirte 
und Handwerker
13. Juli 2004, Uchtenau-Dalheim 
Chancen durch Umnutzung landwirt­
schaftlicher Gebäude 
Zentrum für ländliche Entwicklung (ZeLE), 
Dr. Michael Schäloske, ®  0211-4566-919, 
zele@munlv.nrw.de

Mechanische und thermi­
sche Unkrautbekämpfung 
im Gemüseanbau
16. Juli 2004, Hamburg 
Veranstaltung mit der Firma Leuschner 
Landtechnik, Gebietsvertretung der Firma 
Kress & Co.
Von 14.00 bis ca. 18.00 Uhr auf dem Betrieb von 
Herrn Tobias Haack, Allermöher Deich 175, 
21037 Hamburg, Infos: Landwirtschaftskammer 
Hamburg, Dirk Scholz, ®  040-78129128, Fax: - 
787693, LWK.Schol?@t-online.de

Menschen -  Länder -  
Abenteuer
16. Juli 2004, Stuttgart-Vaihingen _  
Sie planen eine Sommerausfahrt oder 
Reise? Wir bieten Ihnen praktische Tipps 
und Hilfestellungen für ein nachhaltiges 
und zukunftsfähiges Konzept im Bereich 
Einkauf und Verpflegung. Anregungen zu 
naturnahen Freizeitaktivitäten (bio-scou- 
ting) runden das Programm ab. 
ejl Württemberg/Aktion Schöpfung, ejl@ 
ejwue.de oder ®  0711-9781-226, weitere 
Infos unter www.ejl-wue.de

Gen iale Zeit?
26. bis 28. August 2004i 03226 Vetschau- 
Ogrosen
Kunstworkshop auf dem Gut Ogrosen zu 
Gentechnik in der Landwirtschaft. Der 
workshop soll die Aufmerksamkeit für 
dieses wichtige Thema erhöhen. Am 
Sonntag, dem 29. Aug. zum Hoffest (mit 
den „17 hippies") werden die Werke prä­
sentiert und versteigert.
Auskunft und Anmeldung: Heiner Lütke 
Schwienhorst, Dorfstr. 35, 03226 Vetschau- 
Ogrosen, ®  035436-218

Lernen auf dem Bauernhof
01. bis 03. September 2004, Altenkirchen 
Die Veranstaltung stellt Rechtsformen für 
die Organisation des pädagogischen und 
landwirtschaftlichen Betriebes vor, klärt 
Versicherungsfragen, hygienische Grundla­
gen und Kosten und hilft, eine Projekt- 
und Finanzierungsplanung zu erstellen. 
Weitere Informationen und Programm bei: 
Claudia Leibrock, Evangelische Landjugend­
akademie, Dieperzbergweg 13 - 17, 57610 
Altenkirchen (Ww), ®  02681-951617, Fax: - 
70206, leibrock@lja.de

Bauernhofkindergarten
03. bis OS. September 2004, ÄJtenkirchen 
Bei dieser bundesweiten Informationsver- 
anstaitung werden die ersten deutschen 
Bauernhofkindergärten vorgesteJIt. 
Weitere Informationen und Programm bei: 
Hans-Heiner Heuser, Evangelische Landju­
gendakademie, Dieperzbergweg 13 - 17, 
57610 Attenkirchen (Ww). ®  02681-951623, 
Fax: -70206, heuser@lja.de

mailto:erdmanski@bauernstimme.de
mailto:lngridvS1@aol.com
http://www.bund.net
mailto:info@bund.net
mailto:biohof_Klemm@gmx.de
http://www.landaktiv.de
http://www.lvhs-niederalteich.de
http://www.bioland.de/sh-hh-mv
mailto:thien@munlv.nrw.de
mailto:zele@munlv.nrw.de
http://www.ejl-wue.de
mailto:leibrock@lja.de
mailto:heuser@lja.de
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K O N T A K T E
Bewerbungen bitte bis 15. Juli an 

7A |  ©  J  |  ABL-Bauemblatt Verlags GmbH
Bahnhofstraße 31,59065 Hamm 

V E R I A G  Tel. 02381 / 492288, verlag@bauemstimme.de

Wir suchen zur Verstärkung der Redaktion ab September 2004 in Teilzeit

einen Redakteur / eine Redakteurin
Die Unabhängige Bauemstimme ist eine Monatszeitung von und für Bäuerin­
nen und Bauern, sowie für alle an Agrarpolitik Interessierten. Sie berichtet seit 
27 Jahren von Brüssel, über Berlin bis zu den einzelnen Höfen und vertritt die 
Interessen der bäuerlichen Betriebe.

W ir suchen
• einen Menschen, der agrarpolitisch interessiert ist und ein Gespür hat 

für die Anliegen von Bäuerinnen und Bauern
• eine Person mit Spaß am Schreiben und Gestalten, die teamfähig ist 

und auch in hektischen Situationen noch den Überblick behält.

W ir bieten
• einen Arbeitsplatz in einem kleinen motivierten Team mit viel 

Freiraum für Eigeninitiative
• ein vielseitiges und verantwortungsvolles Aufgabenfeld.

Ich werde Mitglied in der
Zutreffendes bitte ankreuzen: □  |Ch bin bereit als Fördermitglied einen höheren Beitrag von
CH Ich möchte Mitglied werden. EU 120,- € D l50,-€oder____________zu zahlen.

i D  Ich bin Kleinbauer, Student Rentner, arbeitslos und
U  Ich zahle den regulären Mitgliedsbeitrag von bezahle einen Mitgliedsbeitrag von 30,- €.

(Nachweis füge ich bei)
D Wir bezahlen den Mitgliedsbeitrag für Ehepaare D Ich beantrage als nicht-landwirtschaftliche Unterstützerin 

und Hofgemeinschaften von 110,- €. eineri Mitgliedsbeitrag von 55,- €.

Mitgliedsadresse:

Straße PLZ, Ort

Zahlungsweise des Mitgliedsbeitrags: Ich bin Abonnent der Unabhängigen Bauernstimme:
D Nach Erhalt der Rechnung O ja O nein
O Ich erteile hiermit eine Einzugsermächtigung. D Ich bestelle auch die Unabhängige Bauernstimme.

(Bitte Coupon auf Seite. 24 ausfüllen.)

Hiermit ermächtige ich Sie widerruflich, den von mir zu entrichtenden Beitrag bei Fälligkot zu Lasten meines Kontos einzuziehen. 

Konto-Nr. BLZ Bank
Die Mitgliedschaft verlängert sich automatisch um ein weiteres Jahr, wenn nicht spätestens 14 Tage vor Ablauf gekündigt wird. 
Ich bin damit einverstanden, dass die Deutsche Post AG im Falle einer Adressänderung die neue Adresse an die AbL bzw. 
Abo-Verwaltung weiterleitet
Widerrufsrecht: Ihre Bestellung kann innerhalb einer Woche ohne Angabe von Gründen schriftlich widerrufen werden.

Unterschrift Datum Beruf
Bitte senden Sie die Mitgltedserklärung in einem Kuvert an:

AbL e.V. Bauernstimme, Bahnhofstraße 31, 59065 Hamm
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AbL
Schleswig-Holstein
Bernd VoB. Diekdorf Nr. 124, 25554 Wilster, 9  04823/8505, Fax: 04823/75330 
Hinrich Lorenzen, Winderatt 14, 24966 Sörup, 9  04635/2141, Fax: 04635/2114 
Plön: Matthias Stührwoldt, 9  04326/679, Fax 04326/289147 
Flensburg: Heiner Iversen, S  04631/7424, Fax 04631/3852

Niedersachsen
Landesverband: Martin Schulz, Kosakenweg 29, 29476 Quickborn, 9  05865-988360, 
Fax: 05865/989361
Heide-Weser: Karl-Heinz Rengstorf, 9  und Fax: 04233/669; Ulrike Helberg-Manke,
9  04231/63048
Elbe-Wesen Ada Fischer, 9  04723/3201, Fax: 04723/2118 
Wfendland-Ostheide: Horst Seide, 9  05865/1247 
Niedersachsen-Mitte: Hartmut Hollemann, ®  05121/510694 
Südniedersachsen: Andreas Backfisch, ®  05508/999989. Fax: 05508/999245

Nordrhein-Westfalen n
Landesverband NRW: Bahnhofstr. 31, 59065 Hamm, 9  02381/9053170,
Fax: 02381/492221
Herford: Friedei Gieseler, 9  05221/62575 
Minden-Lübbecke: August Seele, 9  05702/9152 
Hellweg: Wilhelm Eckei. 9  02378/2991 

, Sauerland: Dorothee Biermann, 9  02973/2557
Höxter-Warburger Land: Hubertus Hartmann, 9  05273/35447 
Tecklenburger Land: Martin Steinmann, 9  05404/5264 
Gütersloh: Erika Kattenstroth, 9  05241/57069 
Köln/Bonn: Bernd Schmitz. 9  02248/4761

Hessen
Mittelhessen: Ernst-Günter Lang, &  06441/75502, Fax: 06441/975995 
Nordhessen: Bernhard Wicke, W 05665/1403; Onno Poppinga, W 05673/3540

Rheinland-Pfalz
Landesverband: Quellenweg 6, 56288 Bell. 9  06762/951170, Fax: 06762/951191 
Regionalverband Eifel: Ulrike Hanen, Kirchplatz 5, 54636 Rittersdorf, @ und Fax: 
06561/695486

Baden-Württemberg
Landesverband: Laubachtal 1, 88484 Gutenzell, 9  07352/8928, Fax: 07352/941422 
Nordschwarzwald: Georg Bohnet, 9  07443/3990; Martin Reiter, 9  07524/2272; 
Hedwig Noll. 9  07463/729
Nord-Württemberg: Ulrike Hasemeier-Reimer, 9  07971/8584 
Oberschwaben: Albrecht Stiefel, 9  0751/91171; Josef Bopp, 9  07352/8928 
Schwarzwald-Baar: Siegfried Jäckle, Spittelhof, 78112 St. Georgen-Oberkirnach,
9  07724/7992
Ortenaukreis: Tilo Braun, 9  07805/5465
Bodensee: Anneliese Schmeh, 9  07553/7529, Fax: 07553/828278 
Allgäu: Bärbel Endraß, 9  07528/7840, Fax: 07528/927590

Bayern
www.abl-bayern.de
Landesverband: Andreas Remmelberger, Reit 17, 84508 Burgkirchen/Alz, 
@08679/6474, Fax: 08679/9130145, E-Mail: Abl-Bayern@web.de 
Regionalgruppe Pfaffenwinkel: Wolfgang Taffertshofer, 9  08847/804; Christa 
Schlögel, 9  08856/5723
Regionalgruppe Chiemgau-Inn Salzach: Hans Urbauer, 9  08628/634; Ute Gasteiger, 
9  08039/1635
Landshut-Vilstal: Josef Schmidt, 9  08742/8039 
Franken: Gabriel Deinhardt, 9  09194/8480

Mecklenburg-Vorpommern/Brandenburg
Mecklenburg: Jörg Gerke, Ausbau 5, 18258 Rukieten, 9  038453/20400, Fax: 038453/5213t 
Vorpommern: Albert Wittneben, Altes Schulhaus, 17091 Wolkow, ®  039604/26859 
Brandenburg: Cornelia Schmidt, Burgstraße 11, 19336 Plattenburg, @ 03879/12518; 
Erich Degreif, Gut Breite, 14547 Stücken, ©033204/35648, Fax: 033204/35649;
Bernd Hüsgen, Dorfstraße 2, 15837 Groß-Ziescht, @ 033704/66161

Sachsen/Thüringen
Landesverband: Jörg Klemm, Trassenweg 25, 09638 Lichtenberg, 9  037323/50129, 
Fax: 037323/15864

Geschäftsführer: Georg JanBen, c/o Gewerkschaftshaus, Heiligengeiststraße 28, 
21335 Lüneburg. 9  04131/407757, Fax 04131/407758
Interessengemeinschaft gegen die Nachbaugesetze und Nachbaugebühren:
Adi Lambke, 9  05864/233; Anneliese Schmeh, 9  07553/7529
IG-Boden: Ansprechpartner: Franz Joachim Bienstein (Mecklenburg), 9  und Fax:
03841/791273; Franz Hinnemann (Vorpommern), 9  und Fax: 038331/80024; Bernd
Hüsgen (Brandenburg), 9  033704/66161. Fax 033704/66162
Netzwerk Gentechnikfreie Landwirtschaft: c/o Bundesgeschäftsstelle der Abu
Bahnhofstraße 31, 59065 Hamm, 9  02381/9053173. Fax: 02381/492221. E-Mail:
fanalev@aol.com
Arbeitskreis Frauen: Maria Heubuch, Luttolsberg 8, 88299 Leutkirch, 9  07561/5937 
Arbeitsgruppe ökologischer Landbau: Dietmar Groß, Am Dorfbrunnen 1, 34576 
Homberg-Mühlhausen, 9  05681/2607
.Morgenland'' -  Arbeitskreis für Leute, die auch morgen noch in der Landwirtschaft 
oder einem angelagerten Bereich arbeiten wollen: Amd Berner, Zum Anger 5, 37547 
Kreiensen-Opperhausen, 9  und Fax: 05563/910705, E-Mail: hof_bemer@hotmail.com 
AgrarBündnis e.V.: Ulrike Ottenottebrock-Völker, Marienfelder Straße 14, 33378 
Rheda-Wiedenbrück. 9  05242/44327, Fax: 05242/931446 
Neuland e.V.: Baumschulallee 15, 53115 Bonn 1 , 9  0228/604960 
Europäische Bauernkoordination EBK-CPE: Rue de la Sablonniere 18, B-1000 Brüs­
sel, 9  00322/2173112, Fax 00322/2184509. E-Mail: cpe@cpefarmers.org 
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Stroh und Mist
Wenn ich an Stroh denke, denke ich nicht zuerst an 
Arbeit. Ich denke an volle Strohböden, ich denke an 
kleine Hochdruck-Strohklappen, die zu Hundert­
tausenden unseren Höhenförderer hochgefahren 
sind, jedes Jahr aufs Neue. Ich denke nicht an die 
großen Quaderballen, auch nicht an Rundballen -  
das ist Stroh, welches sich ohne maschinelle Hilfe 
nicht bewegen lässt, und das ist ungeeignet für jene 
Zwecke, zu welchen sich die kleinen Klappen anbie­
ten: als Baustoff für Räuberhöhlen, als Sitzmöbel 
für Partys, als Liegewiese für die Nächte danach, 
und wenn sie kaputt sind, dann tut man sie ins 
Lagerfeuer. Die großen Ballen -  ob rund, ob eckig -  
sind zwar praktisch, aber sie sind ebenso unroman­
tisch. Jeder, der versucht hat, auf Großballen 
rund ums Feuer zu sitzen, wird das bestäti­
gen. Dafür kann man sie allein einfahren 
und stapeln -  mit Trecker und 
Anhänger, ohne fremde Hilfe.
Gerade die fremde Hilfe aber ist 'I -y* 
es, die mich mit warmem Gefühl fe?:'
ans Strohfahren denken lässt. Was 
waren das für goldene Tage in der 
Sonne, wir waren glücklich, wenn 
ein Wind wehte, und meine 
Freunde packten mit an, für einen 
Hungerlohn, ein paar Flaschen 
Bier und ein fettes Abendmahl.
Diese Freude, gemeinsam etwas 
zu schaffen und alle dabei! Wir 
scherzten, wir lachten, und in den 
Pausen spielten wir auf dem Hof 
Fußball.
Noch heute sind die Tage der Strohernte schöne 
Tage. Das Korn ist geerntet, die Schecks sind unter­
wegs und mein Vater sitzt auf dem Trecker mit der 
Presse. Da ist er der Meister. Und Freunde haben 
wir auch noch, die zum Helfen kommen, weil wir 
ihnen auch helfen, weil sie mal einen Trecker oder 
Stroh für Partys oder Karnickel brauchen oder weil 
sie es einfach gerne tun; denn es bringt Spaß und 
hält fit -  besser als jede miefige Muckibude, in der

man virtuell Rad fahren oder ähnlich bescheuerte 
Sachen machen kann.
Ich denke ans Höhlenbauen, als ich ein Kind war, 
ich denke an Kinderspiele auf dem Strohboden -  ans 
Yerstecken, an Räuberbanden, an Flaschendrehen, 
als wir älter waren und Küsse tauschten. Ich denke 
daran, wie ich bei meinem Vater auf dem Trecker 
mitfuhr und müde wurde, und Papa hielt mich fest 
und passte auf, dass ich nicht runterfiel. Dann kam 
Mutter mit Kaffee, Kuchen und Käsebroten zur 
Koppel; es wurde Pause gemacht, wir saßen im
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Stoppelfeld, aßen und tranken und es war still, nur 
der Lärm der Straße drang leise herüber.
Wenn ich an das alles gedacht und es mir 
darin gemütlich gemacht habe, dann erst denke 
ich an die Arbeit. Wobei das Füttern von Stroh 
oder das Einstreuen keine wirkliche Arbeit ist; 
denn es geht leicht von der Hand und beson­
ders das Einstreuen ist eine Freude, wenn ich 
mir Zeit und Ruhe nehme, nach getaner Arbeit

eine Minute am Gatter zu stehen und den Kälbern 
beim Toben im Stroh zuzugucken. Das ist ein 
Moment, der selbst den miesesten Tag veredeln 
kann.
Die richtige Arbeit beginnt erst beim Ausmisten, vor 
allem dann, wenn es von Hand geschehen muss, mit 
Forke und Schubkarre. Je länger das Stroh, desto 
härter der Job, Der blöde Mist hält zusammen wie 
Pech und will sich nicht voneinander trennen lassen. 
Man kann ihn weinen und wehklagen hören; es gibt 
herzzerreißende Abschiedsszenen und es dauert 
Ewigkeiten, bis endlich die erste Forke Mist auf der 
Karre landet. Das ist Knochenarbeit, ich schwitze 
und keuche wie blöd und schiebe vor allem das 

Misten von Laufstallboxen so lange auf, bis es 
nicht mehr anders geht, bis ich ran muss, 

weil die Tiere sich den Kopf an der 
Decke stoßen. Dann gibt es keine 
Ausrede mehr und der Bauer 
ächzt und beneidet all jene, die 
Ställe haben, in welche man mit 
dem Trecker fahren und die man 
maschinell ausmisten kann. 
Neuerdings jedoch macht selbst 
das Ausmisten mir wieder Spaß. 
Ich mache es jetzt immer gemein-, 
sam mit Freund Dieter. Wir verab­
reden uns, dann schwitzen wir 
und versuchen uns, was Schnellig­
keit, Ausdauer und Spannkraft 
angeht, gegenseitig zu übertreffen. 
Und gerade, wenn ich wieder 
keine Lust haben will oder mein 

alter, krummer Rücken anfängt zu jammern, fallen 
mir wieder die virtuellen Radler in der miefigen 
Muckibude ein und ich bin ja so was von glücklich, 
einen realen und keinen virtuellen Stall auszumisten, 
in meiner Muckibude, die ganz echt und authentisch 
nach Kuh riecht und nicht nach künstlichem Kuha­
roma.

Matthias Stührwoldt
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